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    Das Buch


    


    Clara hat eine ganz besondere Verbindung zur Natur, denn sie verfügt über den Wildsinn und kann mit Tieren sprechen. Sie ist eine Wildhexe. Bei den anderen Hexen ist sie, seit sie bei der Feuerprobe ihre Magie unter Beweis gestellt hat, akzeptiert, aber in der Schule wird sie rücksichtslos gemobbt. Nur ihr Wildfreund, der schwarze Kater Kat, und ihr Mitschüler Oscar halten zu ihr. Gemeinsam werden die drei von einem geheimnisvollen Turmfalken in ein Haus gelockt. Dort hält die alte Hexe Chimära seltsame Geschöpfe gefangen ... Das zweite spannende Abenteuer der sympathischen Wildhexe.
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    LENE KAABERBØL, 1960 in Kopenhagen geboren, ist eine der bekanntesten dänischen Kinderbuchautorinnen. Ihr erstes Buch veröffentlichte sie mit 15 Jahren. Seitdem hat sie über 30 Bücher für Kinder und Jugendliche geschrieben, die in 25 Sprachen übersetzt wurden. Kaaberbol war bereits mehrfach für den Hans-Christian-Andersen-Preis nominiert, zuletzt 2014. Ursprünglich als Trilogie geplant, wurde die »Wildhexen«-Serie mittlerweile auf sechs Bände erweitert. In Dänemark stand sie monatelang auf der Bestsellerliste und wurde mit dem Orla-Preis 2012 ausgezeichnet, dem wichtigsten Kinderbuchpreis Dänemarks.


    



    



    



    


    FRIEDERIKE BUCHINGER, 1973 geboren, hat in Heidelberg und Hamburg Germanistik und Skandinavistik studiert. Sie übersetzt vor allem Kinder- und Jugendbücher aus dem Dänischen, Norwegischen und Schwedischen. Ihre Übersetzung des Kinderbuchs »Ich, Gorilla und der Affenstern« von Frida Nilsson war für den Deutschen Jugendliteraturpreis 2011 nominiert.
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    Gefällt es dir?«, fragte mein Vater und sah mich neugierig an.


    »Na klar«, log ich. »Es ist perfekt!«


    Das Zimmer war größer als das, was ich zu Hause bei Mama in der Merkurgade hatte, die Wände strahlten weiß und rochen immer noch nach feuchter Dispersionsfarbe. Eine komplette Wand bestand nur aus Fenstern, mit einer Glastür, die auf den Balkon führte, und wenn man genau hinsah, konnte man ein bisschen Meerwasser zwischen den Kränen erahnen. Meine Sachen aus Papas altem Haus standen, in orangefarbenen Umzugskisten verpackt, neben dem neuen Bett, das er für mich gekauft hatte.


    Mein Vater hatte einen neuen Job. Statt am anderen Ende des Landes in einer uralten Doppelhaushälfte mit weiß verputzten Wänden, Ziegeldach, einem Garten voller Apfelbäume und etwas zu langem Gras zu wohnen, war er hierhergezogen – in eine nagelneue, mit Sicherheit schweineteure Wohnung im neuen Hafengebäude, ungefähr eine Viertelstunde Fahrzeit mit der Linie 18 von der Merkurgade entfernt. Und er freute sich wie verrückt darauf, sagte er, in Zukunft viel mehr Zeit mit mir zu verbringen als früher.


    »Früher«, also die letzten neun Jahre meines Lebens, gab es eine feste Routine: vierzehn Tage in den Sommerferien, eine Woche in den Weihnachtsferien, die Hälfte der Osterferien und zwei Wochenenden im Herbst. Wegen der ganzen Sache mit Chimära, dem Kater und Tante Isa, die gezwungen gewesen war, mir, wie sie es nannte, eine Lektion in Selbstverteidigung für Wildhexen zu erteilen, war im letzten Herbst allerdings nur ein Wochenende daraus geworden. Aber von alldem ahnte mein Vater nicht das Geringste. Er dachte, genau wie fast alle anderen, dass ich einige Wochen am Katzenkratzfieber erkrankt war.


    Aber davon abgesehen, waren meine Besuche bei ihm immer gleich gewesen – gemütliche Ferientage in dem alten Haus. Ich konnte mich mit Mikael und Sara von nebenan treffen, und Papa nahm sich Urlaub, um mit mir ins Schwimmbad zu gehen, missglückte Brötchen zu backen, Kniffel zu spielen, Popcorn zu machen und jede Menge alter Filme anzuschauen. Er war wirklich ein richtig guter Ferienvater.


    Aber jetzt war er kein Ferienvater mehr. Seine Hälfte des Hauses im Kastanjevej war verkauft, und das hieß nichts anderes als kein gemütliches Rumgammeln mit Mikael und Sara mehr, keine Höhlen zwischen den Johannisbeersträuchern, kein Gewitterkakao vor dem Holzofen, während der Regen auf das Ziegeldach trommelt und dort, wo die Regenrinne immer überläuft, auf die Terrasse rauscht.


    Er war so glücklich darüber, dass wir jetzt näher zusammenrücken würden, und ich freute mich ja auch. Ich konnte durchaus das Gute darin sehen, einfach mal in der Woche abends bei ihm vorbeischauen zu können, statt dass Monate vergingen, bis wir uns wiedersahen. Aber es fühlte sich trotzdem ein bisschen so an, als hätte jemand mein Ferienhaus verkauft, ohne mich vorher zu fragen.


    »Wir haben Abendsonne auf dem Balkon«, sagte er und öffnete die Glastür. »Im Sommer können wir draußen sitzen und grillen.«


    Es war Februar und lausig kalt. Meine Vorfreude auf lustige Grillabende hielt sich in Grenzen.


    Ein kalter Windstoß rüttelte an den neuen Rollos und trug den Geruch von Diesel, Teer und Salzwasser ins Zimmer, als plötzlich eine gefiederte Rakete die Hausfassade hinunterjagte, über die Balkonmauer flatterte und geradewegs durch die offene Glastür schoss.


    »Was …«, japste mein Vater verdattert.


    Es war ein Raubvogel, eigentlich kein besonders großer, aber zwischen den Zimmerwänden wirkte er geradezu riesig. Er bremste ab, spreizte flügelschlagend seine Schwanzfedern zu einem Fächer auf, von den pechschwarzen Spitzen abgesehen waren sie ganz hell, und stand für den Bruchteil einer Sekunde still in der Luft. Dann schoss er direkt auf mich zu. Instinktiv streckte ich den Arm aus, und er landete ein wenig unbeholfen auf meinem Handgelenk. Seine gelben Krallen bohrten sich durch meinen Pulliärmel bis auf die Haut und klammerten sich fest. Er schlug mit den gefleckten Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten.


    Dass ihm das schwerfiel, lag daran, dass er etwas in der einen Klaue hielt. Einen zusammengefalteten Zettel, den er mir ausgesprochen gebieterisch entgegenstreckte. Er stieß ein paar nachdrückliche Tschirrp-Laute aus, und ich nahm ihm den Zettel ab, denn das war ganz eindeutig genau das, was ich tun sollte. Im selben Augenblick, in dem ich seinem Befehl gehorcht hatte, erhob er sich in die Luft und verschwand durch die offene Balkontür.


    »Ja, aber …« Mein Vater starrte ihm mit offenem Mund hinterher. »Das war ja ein Turmfalke!«


    Während er noch immer dastand und dem Vogel nachschaute, schob ich hastig den Zettel in die Hosentasche.


    »Die werden hier in der Stadt immer häufiger«, sagte ich und versuchte, es so klingen zu lassen, als wäre es völlig normal und alltäglich, dass einem Turmfalken ins Zimmer flogen.


    »Äh …, ja, aber … der muss zahm gewesen sein. Hatte er einen Falknerriemen um?«


    »Schon möglich«, sagte ich. »Ich habe es auf die Schnelle nicht richtig gesehen.« Ich war ziemlich sicher, dass es ein wilder Vogel war, der nie gezähmt, trainiert oder angebunden wurde, aber das behielt ich für mich.


    »Unglaublich«, sagte mein Vater. »Offenbar gibt es mitten in so einer Großstadt doch mehr Natur, als man denkt.« Dann fiel sein Blick auf meine Hand.


    »Aber, Clara«, sagte er. »Er hat dich verletzt!«


    Ich schaute nach unten. Mein Vater hatte recht. Etwas Blut tropfte aus einem einzelnen, tiefen Kratzer und lief über meine Handfläche. Es war nicht schlimm, aber ein unangenehm kaltes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Ich musste daran denken, dass es genau so im letzten Jahr angefangen hatte – mit einem wilden Tier, vier Katzenkratzern und ein paar Tropfen warmem rotem Blut, an einem verregneten Morgen, an dem ich eigentlich in der Schule hätte sein sollen. Ich konnte mich immer noch überdeutlich an das Gewicht des Katzenkörpers und das Gefühl einer nassen, rauen Zunge erinnern, die mir die Blutstropfen von der Stirn leckte.


    So hatten Kater und ich uns kennengelernt. Jetzt wohnte er die meiste Zeit bei uns in der Merkurgade, aber auch wenn er mich und meinen Tagesablauf fest im Griff hatte und nie eine Gelegenheit ausließ, mir zu sagen, wer hier wen besaß (rate mal, was er damit wohl meinte), ging er unverändert seiner eigenen Wege. Ich ahnte selten, wo er gerade war, es sei denn, er lag schnurrend neben mir.


    Wir hatten den Nachbarn erzählt, er sei eine norwegische Waldkatze und nur deshalb so groß.


    »Du solltest das lieber auswaschen«, sagte Papa. »Hast du letzten Herbst eine Tetanusspritze bekommen?«


    »Ja«, sagte ich, ging brav zur Gästetoilette und hielt mein Handgelenk unter kaltes Wasser. Mein Blick streifte mein Spiegelbild, und ich lehnte mich ein kleines Stück über das Waschbecken nach vorne. Die vier senkrechten Narben, die Katers Krallen hinterlassen hatten, waren für gewöhnlich nicht mehr als dünne weiße Linien, die man kaum bemerkte. Jetzt hatte ich plötzlich das Gefühl, sie seien viel deutlicher sichtbar.


    »Darf man hier eigentlich Katzen halten?«, fragte ich.


    Papa zögerte. »Eigentlich nicht«, sagte er. »Aber wenn du – wie nennst du ihn noch mal? Heißt er nur Kater?«


    »Ja«, sagte ich. Ich wusste selbst, dass der Name nicht besonders einfallsreich war, aber es war das einzige Wort, das sowohl seinen Eigensinn als auch den großen, schwarzen Katzenkörper treffend beschrieb.


    »Wenn du ihn hierher mitnehmen willst, brauchst du eine Transportbox und ein Katzenklo, und du musst aufpassen, dass er in der Wohnung bleibt, dann geht das schon.«


    Eine Transportbox? Eher schneit es in der Hölle, dachte ich. Ich war nicht so dumm, Kater das auch nur vorzuschlagen.


    Der Kratzer hörte schnell auf zu bluten. Der Turmfalke hatte sich wirklich bemüht, mich nicht zu verletzen – sonst hätten die vier Krallen tiefere Löcher hinterlassen. Aber es war vermutlich nicht gerade einfach, auf einem Bein zu landen.


    »Tut es weh?«


    »Nein«, sagte ich. »Ist nicht schlimm.«


    »Ich mache uns Kakao«, sagte Papa. »Du kannst ja inzwischen deine Sachen auspacken. Damit es hier ein bisschen heimeliger wird …«


    Er merkte natürlich, dass ich nicht so glücklich über das Zimmer war, wie ich behauptet hatte. Er war ja nicht blöd. Jedenfalls meistens. Er legte mir eine Hand auf den Kopf und wuschelte mir durch die Haare.


    »Das wird schon alles gut«, sagte er.


    Ich wartete, bis ich ihn in der nagelneuen, glänzend weißen Küche rumoren hörte, dann zog ich den Zettel aus der Hosentasche und faltete ihn auf.


    ELVERPARK stand da mit großen Blockbuchstaben. Morgen. Eine Stunde vor Sonnenuntergang, Nordpfad, dritte Bank vor dem Tor. Darunter war ein kleiner Tierkopf gezeichnet, der ein Frettchen darstellen sollte.


    Das hier kam nicht von Tante Isa, wie ich ursprünglich gedacht hatte. Der Absender war natürlich eine Wildhexe, wer sonst hätte einen wilden Turmfalken als Postboten benutzt, aber ich kannte nur eine, die ein Frettchen als Wildfreund hatte.


    Wieso wollte sich Shanaia mit mir treffen? Sie war nicht der Typ für ein Schwätzchen und freundschaftliche Umarmungen. Es musste wichtig sein.
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    Sie muss hier irgendwo sein«, sagte ich und schaute noch mal auf den mittlerweile etwas verknitterten Zettel. Man konnte immer noch sehen, wo der Turmfalke ihn festgehalten hatte. Eine Stunde vor Sonnenuntergang, Nordpfad, dritte Bank vor dem Tor.


    »Vielleicht sind wir zu früh«, sagte Oscar, der stehen geblieben war, damit Luffe an eine Berberitze pinkeln konnte. »Oder zu spät. Warum kann sie nicht einfach wie ein normaler Mensch Viertel nach fünf schreiben? Für den Fall, dass sie das gemeint hat …«


    »Weil sie eine Wildhexe ist«, sagte ich. »Für sie gilt die Zeit der Natur und nicht irgendein Küchenwecker.« Aber ich musste zugeben, dass es ziemlich mühsam gewesen war herauszufinden, wann die Sonne an so einem Tag Anfang Februar unterging.


    Der Elverpark war alles andere als ein heimeliger Ort. Er lag eingeklemmt zwischen Bahngleisen, dem alten Fleischgroßmarkt und einer Schrebergartensiedlung, und auch wenn er im Sommer durchaus hohe grüne Bäume und ein paar Sonnenanbeter auf der Wiese aufzuweisen hatte, war der Anblick jetzt ziemlich schlammig-trist und verlassen. Überall auf den Wegen und der matschigen Wiese lagen Burger-Tüten, Pizzakartons und leere Bierdosen herum, und auch wenn der eine oder andere städtische Gärtner einen halbherzigen Versuch unternommen hatte, einen Teil des Mülls einzusammeln, half das nicht viel, solange die schwarzen Plastiksäcke einfach an den Bänken liegen blieben.


    »Hier ist kein Mensch!«, sagte Oscar. »Können wir nicht wieder nach Hause gehen?«


    »Es war deine Idee mitzukommen«, sagte ich. »Du wolltest doch unbedingt eine echte Wildhexe kennenlernen.«


    »Ja, weil das total cool gewesen wäre. Aber hier ist ja keine Wildhexe, oder? Also, abgesehen von dir.«


    »Und ich zähle natürlich nicht …«


    »Hör schon auf, du weißt, was ich meine.«


    Ich warf noch einen letzten Blick zu der Bank, die die dritte vor dem Tor sein musste, aber da saß immer noch niemand. Ich weiß nicht, ob ich wirklich damit gerechnet hatte, dass Shanaia einfach so aus dem februargrauen Nichts auftauchen würde, wenn ich mich für einen kurzen Moment wegdrehte.


    »Lass uns noch ein Mal die Runde machen«, sagte ich. »Nur zur Sicherheit.«


    »Clara, es gibt Leute, deren Küchenbeet größer ist als dieser Park. Sie ist nicht hier!«


    Einer der Plastiksäcke bewegte sich. Das Herz rutschte mir in die Hose, und ich stieß ein erschrockenes Wimmern aus.


    »Was ist los?«


    Ich zeigte zur Bank. »Da«, sagte ich. »Der Sack …«


    Das Plastik flatterte im Wind, aber das war es nicht. Dann konnte auch Oscar sehen, was ich meinte. Ein kleiner, spitzer weißer Kopf ragte aus dem Müllhaufen. Ein Kopf mit runden, dunklen Ohren, roten Augen und Schnurrhaaren, die länger waren als der Kopf breit.


    »Das ist doch so ein … wie heißen die noch gleich?«, fragte er. »So was Ähnliches wie ein Wiesel.«


    »Ein Frettchen«, sagte ich und spürte, wie sich die Februarkälte in mir ausbreitete. »Es gehört Shanaia …«


    Ich ging neben der Bank in die Hocke und streckte vorsichtig eine Hand nach dem Frettchen aus. Es riss das Maul auf, zeigte mir seine nadelspitzen Zähne und fauchte mich an. Erst da wurde mir klar, dass die schwarzen Müllsäcke mehr verbargen als nur Müll. Aus einer zerrissenen Lederjacke ragte eine Schulter heraus. Zwischen Milchtüten, Pizzakartons und Popcorntüten war ein Stück Jeans zu erkennen. Und ich sah eine Hand. Eine Hand, deren weiße Finger mit langen, silberfarben lackierten Nägeln aus einem abgeschnittenen schwarzen Lederhandschuh mit Nieten auf den Knöcheln herausragten.


    Es war Shanaia.


    »Ist … ist sie tot?«, fragte Oscar. Luffe winselte erst ängstlich und versuchte dann, lautstark bellend das Frettchen zu vertreiben – und vielleicht auch Shanaia. Bis eben war er zweimal an der Bank vorbeigelaufen, ohne auch nur das geringste Interesse an dem Müllhaufen zu zeigen.


    »Geh da weg«, sagte ich streng zu dem Frettchen. »Wir wollen ihr doch nur helfen.«


    Vielleicht war ich mittlerweile so sehr Wildhexe, dass es mich verstand. Jedenfalls verzichtete es allergnädigst darauf, von seinen Zähnen Gebrauch zu machen, als ich anfing, Müll und Plastik beiseitezuschieben, um besser sehen zu können, was mit Shanaia los war.


    Sie atmete.


    Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht eiskalt, aber sie atmete.


    »Sie ist nicht tot«, stieß ich erleichtert aus.


    Aber was war passiert?
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    Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«, fragte Oscar.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich.« Was ist mit dem Frettchen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mit ins Krankenhaus darf. Ich würde lieber Tante Isa anrufen.«


    »Aber sie hat doch kein Telefon«, wandte Oscar ein.


    Hatte sie schon. Ich hatte sie im Herbst überredet, sich ein Handy zu kaufen, aber sie wohnte so weit ab vom Schuss, dass man es nur benutzen konnte, wenn man auf den Hügel hinter ihrem Haus kletterte. Sie konnte mich anrufen, aber ich sie nicht, es sei denn, sie hatte zufällig gerade Lust, die Aussicht zu genießen.


    Ich versuchte es trotzdem. Knister, knister. Dieser Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar. Was für eine Überraschung …


    Ich berührte Shanaias Wange. Ihr Gesicht war eiskalt und sie machte keinerlei Anstalten, zu sich zu kommen.


    »Äh …«, sagte Oscar. »Clara … hast du nicht auch das Gefühl, dass es plötzlich dunkler wird? Und … nebliger?«


    Ich schaute hoch. Er hatte recht. Der Himmel war bleischwer und fast schwarz geworden, in dünnen grauen Schlieren kroch Nebel über das matschige Gras. Nun war es natürlich nicht ungewöhnlich, dass der Himmel eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang dunkler wurde, aber diese kriechenden Nebel-Tentakel … sie schienen nach irgendetwas zu suchen. Einer von ihnen schlängelte sich um Oscars Knöchel, sodass er unwillkürlich das Bein hochzog.


    »Unheimlich …«, sagte er.


    Mit einem dumpfen Schlag zerriss der schwarze Himmel, und etwas Weißes schoss auf uns zu. Ich starrte mit offenem Mund nach oben, während das Weiße wie ein Kampfjet im Sturzflug immer näher kam und sich plötzlich als Sturm aus riesengroßen weißen Vögeln entpuppte.


    »Was …?«, setzte Oscar an, aber er schaffte es nicht mehr, seine Frage zu Ende zu stellen. Der erste Vogel prallte gegen seine Brust, und Oscar stolperte ein paar Schritte rückwärts. Dann war die Luft voller schreiender, flatternder, hackender Möwen mit roten Augen und einem roten Punkt auf dem gelben Schnabel. Luffe bellte ein paarmal wütend, darauf folgte ein klägliches Jaulen, und er versuchte wegzulaufen. Der Ruck an der Leine brachte Oscar endgültig zu Fall, und die Möwen stürzten auf ihn nieder, als wäre er ein Haufen besonders appetitlicher Küchenabfälle auf einer Müllhalde.


    Mich attackierten sie nicht. Nur Oscar, Luffe und Shanaia.


    »Haut ab!«, schrie ich und fing an, mit den Armen zu wedeln. »Weg mit euch! HAUT ENDLICH AB!« Das war der einzige Wildhexentrick, den ich jemals wirklich hinbekommen hatte – Tiere (und manchmal auch Menschen) wegzujagen, indem ich brüllte.


    Es wirkte nur nicht. Oder vielleicht tat es das auch, denn von mir hielten die Möwen sich ja fern. Aber nicht von den anderen. Ich packte einen der schlagenden Flügel und zerrte eine riesengroße Heringsmöwe von Oscar weg. Luffe jaulte und bellte und versuchte immer noch wegzulaufen, aber das ging nicht, weil Oscar sich die Leine ums Handgelenk gewickelt hatte. Flap – flap – hack, flap – hack – hack, eine Möwe nach der anderen stürzte sich wie ein Federbomber mit hartem Schnabel auf ihn, und Oscar schrie, während er sich von einer Seite auf die andere rollte und wild mit den Armen um sich schlug.


    »KATER!«, rief ich. »Kater, Hilfe!!«


    Ich hatte keine Ahnung, wo er war und ob er mich hören konnte, ich wusste nur, dass ich das hier nicht alleine schaffte. Ich schlug nach den Möwen, riss sie mit panischen Händen von Oscar, Luffe und Shanaia weg. Fettige weiße Flügel, stumpfe Schwänze, raue gelbe Beine, es war mir egal, was ich zu fassen bekam, solange ich sie nur wegzerren konnte.


    »KATER!«, schrie ich wieder, noch lauter. »HILFE!!!«


    Plötzlich war ich nicht mehr alleine, nicht mehr die Einzige, die gegen die Möwen kämpfte. Amseln, Spatzen, Dompfaffe mit Schnäbeln wie Astscheren, zwei rotbraune, knurrende Stadtfüchse, vier gefleckte Wildkatzen, die fauchten und schrien, ein schwarz-weißer Schwarm Elstern, ein Reiher mit gewaltigen Flügeln und einem Hals wie ein vorgeschichtlicher Flugsaurier … immer mehr kamen dazu, Saatkrähen, Nebelkrähen, sogar ein paar Graugänse und zehn, zwölf braune Ratten, ein flatterndes, schnappendes, beißendes, reißendes Heer, das aus der Luft und über den Boden, aus Büschen und Bäumen herbeiströmte. Und Kater. Kater kam auch.


    Grrroooaaarrrrr. Er rammte den Möwenschwarm wie ein schwarzer Torpedo, groß wie ein Panther, mit Krallen, so lang wie Angelhaken. Verzieht euch, dämliches Federvieh! Sie gehört mir! Ich konnte seine Gedanken etwas deutlicher hören als Oscars unzusammenhängendes Gebrüll.


    Der Möwenschwarm löste sich auf. Viele von ihnen waren verletzt, Blut befleckte ihr weißes Gefieder, und eine von ihnen schleppte sich mit hängenden Flügeln über den Kiesweg. Sie alle sahen jetzt aus wie ganz gewöhnliche Möwen mit hellgelben Augen. Die, die noch konnten, flogen weg. Kater erlöste die schwer verletzte Möwe auf dem Weg mit einem einzigen, gewaltigen Hieb seiner Pfote von ihrem Elend, und ein Fuchs lief mit einem anderen blutigen Federbündel im Maul davon. Die Elstern verfolgten eine geschwächte, schief fliegende Lachmöwe über die kahlen Büsche, und ich glaube, sie erwischten sie ein Stück hinter dem Rhododendronbeet.


    Kater beschnüffelte eingehend die tote Möwe auf dem Weg. Ich war mehr mit Oscar beschäftigt, der sich langsam aufsetzte, aber alles andere als gut aussah. Er hatte seine Baseballkappe verloren, und an mehreren Stellen waren seine Strubbelhaare rot verklebt. Blut sickerte aus seiner Nase und einer Augenbraue, überall an Kopf und Händen hatte er Kratzer. Nur gut, dass Februar war und er Wintersachen trug – seine dicke Jacke hatte jetzt zwar etliche Löcher, aus denen weiße Daunen und Kunststofffasern herausragten, aber sie hatte ihn ganz sicher vor einer Menge Biss- und Hackwunden bewahrt.


    »Au«, sagte er. »Au, verdammt. Scheißmöwen!«


    Ich betrachtete es als gutes Zeichen, dass er immer noch fluchen konnte. Luffe schleckte ihm über die Wange und sah schuldbewusst und kleinlaut aus.


    Oscar betastete vorsichtig seine Nase.


    »Was war denn mit diesen Möwen los?«, fragte er. »War das auch irgendein Wildhexenzeugs?«


    Obwohl er es war, der blutete, schien er nicht halb so erschüttert zu sein wie ich. Vielleicht begriff er nicht, dass er um ein Haar halb oder sogar ganz tot gehackt worden wäre. Alleine hätte ich die Möwen niemals verjagen können, das hatte nur geklappt, weil ich Hilfe bekommen hatte.


    »War das Chimära?«, fragte ich Kater. »Hat sie die Möwen dazu gebracht, uns anzugreifen?« Denn von sich aus hätten sie so etwas niemals getan.


    Kater fauchte nur und fuhr die Krallen seiner schwarzen Vorderpfote aus. Er wusste nicht, wer dahintersteckte, aber sollte er es je herausfinden, sollte sich diese erbärmliche, hinterhältige kleine Ratte lieber vorsehen.


    Oscar stand auf.


    »Und jetzt?«, sagte er. »Bist du immer noch der Meinung, dass wir keinen Krankenwagen brauchen?«


    Kater machte einen Katzenbuckel und streckte sich. Isa, sagte er. Ihr braucht Isa.


    Ich war ganz seiner Meinung. Ich wusste nur nicht, wie ich sie erreichen sollte.


    In dieser Sekunde klingelte mein Handy.

  


  


  
    4TANTE ISA
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    Sie kam mit Tu-Tu auf der Schulter durch den Nebel, und Stjerne trottete hinter ihr her, als wäre sie ein großer Hund und kein kleines, zotteliges Pony mit Senkrücken. Tu-Tu breitete seine großen Flügel aus und starrte uns aus runden Eulenaugen an. Oscar flüsterte: »O Mann, danke!« und war ansonsten sprachlos.


    Ich konnte gut verstehen, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Ich war es gewöhnt, Tante Isa bei sich zu Hause zu sehen, da, wo sie hingehörte, in dem kleinen Steinhaus am Wald, mit Öllampen, Holzofen und winterschlafenden Igeln in Schuhkartons mitten in der Wohnstube. Da wirkte sie … na ja, vielleicht nicht gerade normal, aber auf jeden Fall passender.


    Wenn man sie hier sah, wie sie aus den grauen Nebeln trat, mit dem breitkrempigen Hut und langen Indianerzöpfen, eine Eule auf der Schulter und ein Pony ohne Zaumzeug oder Sattel im Schlepptau – mitten im Elverpark zwischen asphaltierten Wegen, leeren Coladosen und öffentlichen Parkbänken, während der Verkehr auf dem Elverdalsvej vorbeirauschte … ja, dann sah sie aus wie das, was sie war: eine Hexe. Eine Wildhexe, die auf den wilden Wegen wandern und jederzeit und überall auftauchen konnte, ein Wesen aus einer anderen Welt, in der man nicht den Bus wechseln oder Auto fahren musste, um von einem Ort zum anderen zu kommen. Und weil sie wütend war, sah sie auch noch gefährlich aus. Sie wirkte wie jemand, dem es durchaus einfallen konnte, einen Menschen, der sich nicht anständig benahm, in einen Frosch zu verwandeln. Es sei denn, sie hatte zu viel Mitleid mit den anderen Fröschen.


    Sie nickte mir kurz zu, aber sie sagte nichts, sondern ging direkt zu Shanaia. Sie kniete sich neben sie, legte eine Hand an ihren Hals, direkt unter dem Ohr, und fing sofort an zu singen. Fast so, wie es vorher die Nebelarme getan hatten, hüllte der Wildgesang uns ein, tief und hoch zugleich, eine plötzliche Wärme, ein Duft von Erde und nassem Laub, ein Zittern, tief im Körperinnern, dort, wo die Wirbelsäule verläuft.


    Shanaia hustete leise, und ich sah, wie etwas aus ihrem Mundwinkel rann, etwas Schleimiges, Blassrotes, das nicht gesund aussah. Dann hustete sie wieder, etwas kräftiger, und das Frettchen zuckte kurz und machte dann einen wilden Freudensprung. Es fiepte und rieb sich an Tante Isas Hand, als wäre es ein kuscheliges Kätzchen, und Shanaia öffnete die Augen.


    Es ging ihr noch nicht wieder gut. Ihr Blick war benommen und verwirrt, sie konnte sich nicht alleine aufsetzen. Sie umklammerte mit der Hand ein Büschel Gras und fing am ganzen Körper an zu zittern.


    »Shanaia«, rief Tante Isa. »Shanaia, wir sind hier. Du bist hier. Komm zu uns zurück.«


    Was meinte sie damit?


    »Shanaia!« Laut und gebieterisch. Und plötzlich war es, als machte Shanaias Körper einen Satz, und ihr Blick veränderte sich.


    »Ja«, sagte sie heiser und sehr leise. »Ich bin jetzt da.«


    Dann hustete sie noch einmal schwach und schloss die Augen.


    »Helft mir, sie auf Stjerne zu setzen«, sagte Tante Isa. »Sie kann nicht alleine gehen.«


    Shanaias Haut war immer noch kalt, aber nicht mehr so eisig wie eben noch. Sie versuchte mitzuhelfen, aber sie hatte fast keine Kraft mehr, und es war nicht leicht, sie auf Stjernes breiten, runden Rücken zu heben.


    »Halt dich an der Mähne fest«, sagte Tante Isa. »Wir sind bei dir.«


    »Ja«, flüsterte Shanaia und kippte nach vorne auf Stjernes Hals. Sie griff mit beiden Händen in die struppige Wuschelmähne, aber trotzdem mussten Oscar und ich sie jeder auf einer Seite stützen, bis sie es schaffte, sich oben zu halten. Das Frettchen streckte den Kopf aus dem Kragen von Shanaias Lederjacke und stieß ein paar leise pfeifende Iiik-Iiik-Iiik-Laute aus, die besorgt und aggressiv zugleich klangen.


    »Ich werde eure Hilfe brauchen«, sagte Tante Isa verbissen. »Wir müssen sie zu mir nach Hause bringen.«


    »Aber …«, setzte Oscar an.


    »Ich werde schon dafür sorgen, dass ihr danach zurückkommt«, sagte Isa. Luffe schaute mit totaler Hingabe zu ihr auf und wedelte so, dass sein ganzes Hinterteil hin und her wackelte. »Clara, ruf deine Mutter an und sag ihr, dass ich euch, so bald ich kann, nach Hause bringe.«


    Ich glaubte nicht, dass Tante Isa klar war, was meine Mutter von so einer Nachricht halten würde, und beschränkte mich darauf, Mama eine SMS zu schicken: Bin mit Oscar bei Tante Isa. Kannst du Papa anrufen? Erkläre dir alles später. Das war im Moment einfacher.


    »Sind das hier die wilden Wege?«, flüsterte Oscar mir zu, als wir gerade losgegangen waren.


    »Noch nicht«, sagte ich.


    Tante Isa ging vorneweg, dann folgte Stjerne, ganz vorsichtig, so als hätte sie Angst, Shanaia zu verlieren. Und dann wurde der Nebel dichter, und das Lärmen der Autos auf dem Elverdalsvej verstummte.


    »Jetzt sind wir auf den wilden Wegen«, sagte ich zu Oscar.


    


    Als wir an Tante Isas Haus aus dem Nebel der wilden Wege auftauchten, war es schon ganz dunkel geworden. Der Mond hing riesengroß und fast voll über den Baumwipfeln, über allem lag Raureif, und Schnee hatte Felder und Wege weiß gepudert. Die Felder, Wege, die Strohdächer von Haus und Stall, der Hof und die Apfelbäume im Obstgarten, das alles glänzte blau im Mondlicht. Offenbar brannte im Holzofen noch Feuer, denn eine dünne blaue Rauchfahne stieg aus dem Schornstein auf. Stjerne wieherte, und drinnen im Haus konnten wir Tumpe laut und freudig bellen hören. Luffe wurde ganz aufgeregt und fing an, an der Leine zu ziehen und zu zerren.


    Tante Isa half Shanaia vom Pferderücken.


    »Könnt ihr euch um Stjerne kümmern?«, fragte sie.


    »Natürlich«, sagte ich, obwohl ich eigentlich keine Lust hatte, ausgerechnet jetzt in den Stall zu gehen. Shanaia war gerade so bei Bewusstsein und hatte noch nichts darüber gesagt, was eigentlich passiert war. Ich platzte fast vor Neugier. Aber Stjerne hatte sich ein anständiges Futter und jede Menge Streicheleinheiten verdient, so lieb und vorsichtig, wie sie gewesen war.


    Oscar stand mitten auf dem Hof und schaute sich mit großen Augen um. Ich glaube, ihn fesselte nicht so sehr der Hofplatz selbst oder die strohgedeckten Dächer und die grauen Feldsteinmauern, sondern wohl eher die Tatsache, dass wir ganz offensichtlich sehr tief im Wald waren, obwohl wir vor höchstens zehn Minuten noch im Elverpark gestanden hatten, wo der Verkehr hinter der Hecke vorbeidröhnte.


    »Wow …«, sagte er. »Was war das denn?«


    »Die wilden Wege«, sagte ich. »Das habe ich dir doch erzählt.«


    »Ja. Aber …«


    Aber es war etwas völlig anderes, so etwas selbst zu erleben, als es nur zu hören. Das konnte ich gut verstehen.


    »Man gewöhnt sich dran«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, dass ich mich selbst schon wirklich daran gewöhnt hatte.


    Oscar half mir, Stjerne zu versorgen. Er kannte sich mit Pferden nicht sonderlich aus, aber ich zeigte ihm, wie er sie putzen musste. Erst in weichen Kreisen mit dem Striegel und dann mit der Kardätsche in langen Zügen mit dem Strich. So standen wir jeder auf einer Seite und striegelten und bürsteten, während Stjerne die Unterlippe hängen ließ und ganz selig aussah. Es war eigentlich ziemlich gemütlich inmitten der ganzen Aufregung. Luffe durfte ohne Leine herumlaufen und begrüßte vorsichtig die mutigste Ziege, die ihn sofort mit ihren kleinen, stumpfen Hörnern in die Seite knuffte. Luffe winselte erschrocken und flüchtete sich hinter Oscar. Er war nicht gerade einer dieser Hunde-Filmhelden, die über hohe Mauern springen, zwei, drei Verbrecher entwaffnen und sich anschließend in ein Hafenbecken stürzen, um Herrchen vor dem Ertrinken zu retten.


    Luffe war eindeutig eher der Typ für Sofakissen, Leckerchen und behagliche Gemütlichkeit, aber dafür war er auch ein richtig netter Hund.


    Kater war verschwunden – mal wieder. Ich betrachtete das als gutes Zeichen. Hätte er immer noch befürchtet, dass Gefahr im Verzug war, wäre er wohl bei mir geblieben.


    »Was, denkst du, ist mit dieser Shanaia los?«, fragte Oscar.


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber wenn du mir noch schnell hilfst, Stjerne frisches Heu und Wasser zu geben, dann können wir rüber ins Haus gehen und es herausfinden.«

  


  


  
    5SHANAIAS GESCHICHTE
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    Der Holzofen knisterte, und Tumpe hatte seinen Kopf und ein ganzes Stück seines Vorderteils auf meinen Schoß gelegt. Er war so schwer, dass meine Beine langsam taub wurden, aber ich schob ihn nicht weg, denn es war schön warm und irgendwie beruhigend, dass er da war. Luffe hatte sich neben Oscars Füßen zusammengerollt und schnarchte laut.


    Aber das war’s dann auch schon mit Gemütlichkeit.


    »Als sie mir Vestmark weggenommen haben«, sagte Shanaia, »wollten viele mich trösten, indem sie mir sagten, dass es doch so viele schöne Orte gebe, an denen man wohnen kann. Sie haben gar nichts kapiert. Ich bin in Vestmark geboren. Aber es ist mehr als nur das. Ich gehöre dort hin – auf eine Weise, die ich nicht richtig erklären kann. Es gibt etwas in mir … das dort festsitzt. Wie Tang auf einem Stein. Ich kann herumreisen, ich kann an anderen Orten sein – aber ich kann nirgends sonst wohnen. Versteht ihr das?«


    Sie sah so blass und mitgenommen aus, dass ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, dass ich wirklich begriffen hatte, was sie meinte. Redete sie von einer Art Heimweh? Heimweh konnte ich gut nachvollziehen. Ich vermisste die Merkurgade auch oft, wenn ich bei Tante Isa oder im Kastanjevej bei meinem Vater war.


    Wobei … mit dem Kastanjevej war es jetzt ja auch vorbei. Ich erinnerte mich plötzlich an den Stich, den es mir versetzt hatte, als Papa mir erzählte, dass er das Haus verkauft hatte. Vielleicht empfand Shanaia etwas Ähnliches? Nur schlimmer?


    »Ich war so klein, als meine Eltern starben, dass ich mich kaum an sie erinnern kann. Aber an Vestmark erinnere ich mich genau.«


    Ich hatte zwar gewusst, dass Chimära Shanaia auf irgendeine Weise das Elternhaus gestohlen hatte, aber nicht dass Shanaia ein Waisenkind war. Allein der Gedanke, beides zu verlieren, die Eltern und das Zuhause … Ich verspürte eine Welle des Mitgefühls.


    »Dein Lebensstrang ist ungewöhnlich«, sagte Tante Isa plötzlich. »Er verbindet dich nicht nur mit allem Lebendigen, so wie die Lebensstränge anderer Menschen, sondern hat, wenn man so will, eine zusätzliche Wurzel.«


    Shanaia nickte. »Das ist Vestmark. Du verstehst es!« Ihre angespannten Gesichtszüge wurden weicher, die Hand, mit der sie herumgefuchtelt hatte, während sie versuchte, sich zu erklären, sank auf die Häkeldecke und blieb liegen.


    Ich betrachtete Shanaia, aber ich konnte nichts anderes erkennen als eine erschöpfte, schrecklich blasse junge Wildhexe mit viel zu vielen Schrammen und blauen Flecken. Es war offenbar noch ein weiter Weg, bis ich auch nur halb so geschickt in diesen Dingen werden würde wie Tante Isa.


    »Als die Rabenmütter Chimära ächteten, war Vestmark das Erste, woran ich dachte. Dass sie es ihr jetzt wieder wegnehmen und mir zurückgeben mussten.«


    »Ja, aber das haben sie doch auch getan?«, sagte ich. Ich meinte mich zu erinnern, dass Tante Isa in ihrem Weihnachtsbrief an mich etwas in dieser Richtung erwähnt hatte.


    »Ja und nein. Sie gaben mir das Recht an Vestmark zurück – aber sie wollten mir nicht helfen, Chimära von dort zu vertreiben.«


    »Viele Raben sind gestorben«, sagte Tante Isa. »Es wird noch mindestens ein Jahr dauern, bis die Rabenmütter wieder so mächtig sind, wie sie es vorher waren.«


    »Ja. Sie haben gesagt, ich müsse warten. Aber … das konnte ich nicht.« Sie tastete nach ihrer Lederjacke, die auf der Rückenlehne des Sofas lag. Dann reichte sie mir ein zerschlissenes Portemonnaie. »Schau.«


    Ich nahm das Portemonnaie, ohne so ganz zu kapieren, wieso ausgerechnet ich es nehmen sollte. Es waren weder Geld noch Kreditkarten darin. Das Portemonnaie war vollkommen leer, bis auf eine zerknitterte Fotografie, die in der Plastiktasche steckte, in der die meisten Erwachsenen ein Bild ihrer Kinder oder Ehepartner haben. Aber auf Shanaias Foto waren keine Menschen. Nur ein Strand, eine windstille Bucht und hoch oben eine grasbewachsene Ebene, die schroff zum Meer hin abfiel. Im Hintergrund konnte man die Umrisse eines alten Hauses mit vielen Schornsteinen erahnen. So wie es dort stand, schien es auf irgendeine Art und Weise das letzte Haus am Ende der Welt zu sein, kurz davor, in die Tiefe zu stürzen. Im Aufwind entlang der Steilküste glitt ein riesiger Möwenschwarm auf scharf umrissenen weißen Flügeln durch die Luft. Ich musste an den Möwenschwarm im Park denken, und unwillkürlich durchfuhr mich ein Schauer.


    Ich hatte das Gefühl, irgendetwas Nettes über das Haus sagen zu müssen, wo es Shanaia doch so viel bedeutete, aber jetzt, in diesem Augenblick, konnte ich die Erinnerung an Möwenschnäbel und rote Augen einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Wortlos gab ich ihr das Portemonnaie zurück.


    Oscar schaute von einer zur anderen und versuchte, dem Gespräch zu folgen, auch wenn er bestimmt vieles nicht verstand.


    »Warum sind die Raben so wichtig?«, fragte er. »Also die, die gestorben sind?«


    »Ohne sie können die Rabenmütter nichts sehen«, sagte Tante Isa. »Und wenn man nichts sehen kann, ist es schwer zu kämpfen.«


    »Was hast du denn dann gemacht?«, fragte er Shanaia. »Hast du ein Heer um dich versammelt?«


    Sie starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ein Heer?«


    »Ja. Um dir dein Schloss zurückzuholen.«


    »Vestmark ist kein Schloss«, sagte sie. »Es ist nur … ein Ort. Und was soll ich mit einem Heer?«


    »Ging es nicht darum, dass du Chimära und ihre Horden besiegen wolltest?«


    Shanaia schaute mich mit diesem Was-faselt-der-da-Blick an.


    »Also das ist ein bisschen anders als in einem Computerspiel«, sagte ich vorsichtig. »Chimära hat bestimmt keine Horden. Und Shanaia hat ganz sicher kein Heer.«


    »Vielleicht wäre es hilfreich gewesen, eins zu haben«, sagte Shanaia. »Denn so gesehen hat Chimära eine Art Horde.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Tante Isa scharf. »Es gibt doch wohl hoffentlich keine Wildhexe, die Chimära unterstützen würde? Immerhin ist sie geächtet.«


    »Keine Wildhexe. Nein«, sagte Shanaia. »Aber sie hat irgendetwas mit den Tieren von Vestmark gemacht. Sie … sie sind nicht mehr frei.«


    »Sklaventiere?« Tante Isas Stimme klang jetzt so scharf, dass Tumpe den Kopf hob. »Hat sie Sklaventiere aus ihnen gemacht?«


    »Was sind Sklaventiere?«, fragte Oscar.


    »Ein abscheuliches Verbrechen«, antwortete Tante Isa düster.


    »Einem Tier den freien Willen zu nehmen … es nicht zu rufen oder es zu bitten stillzuhalten, wenn man ihm hilft, sondern ein Tier zu unterwerfen und zu versklaven … das ist einer Wildhexe unwürdig. Ich wusste zwar, dass Chimära ihr Wildhexenversprechen oft und in vielerlei Hinsicht missachtet hat, aber dass sie so verkommen ist … das hätte ich trotzdem nicht gedacht.«


    »Die Möwen«, sagte ich. »Und die Fledermäuse letztes Jahr …«


    »Wovon sprichst du, Clara?«


    Ich erzählte von den Fledermäusen, die mich während der Feuerprobe in dem Prozess gegen Chimära auf der Strickleiter angegriffen hatten, sodass ich abgestürzt war. Und ich erzählte von den Möwen im Park.


    »Kann es wirklich sein, dass sie den ganzen Weg von Vestmark gekommen sind?«, fragte ich.


    »Vielleicht«, sagte Shanaia. »Wenn Chimära sie über die wilden Wege geschickt hat.« Sie betrachtete Oscars Schrammen und Prellungen und sah mich an.


    »Haben sie dich nicht angegriffen?«, fragte sie.


    »Nicht richtig. Sie hatten es vor allem auf dich und Oscar abgesehen. Und den armen Luffe.«


    Luffes Schwanz klopfte ein paarmal schläfrig auf den Boden, dann schlief er wieder ein.


    Tante Isa nickte langsam.


    »Das klingt nach Versklavung.«


    Shanaia seufzte tief.


    »Ich wollte mir ein Bild davon machen, wie schwer es wird, Chimära von Vestmark zu vertreiben, für den Fall, dass sie nicht freiwillig gehen würde. Aber ich war noch keine Stunde da, als sie mich entdeckten. Erst die Vögel. Dann ein Rudel Wildhunde. Oder besser gesagt – ein Rudel Sklavenhunde. Sie umzingelten mich und Elfrida …« Sie streichelte ihrem Frettchen über den Rücken. »… ich konnte mich nicht befreien. Und dann kam Chimära.«


    Plötzlich war Shanaias Gesicht vollkommen ausdruckslos, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es daran lag, dass sie nichts empfand. Eher im Gegenteil.


    »Sie fesselte mich mit kaltem Eisen«, sagte sie tonlos. »Und ich konnte nichts dagegen tun. Dann fing sie an … mir Fragen zu stellen.«


    Tante Isa verzog das Gesicht, und man musste kein Hellseher sein, um zu erraten, dass das Verhör sowohl schmerzhaft als auch demütigend gewesen war. Shanaia schaffte es in diesem Moment nicht mal, uns auch nur anzusehen.


    »Was wollte sie wissen?«, fragte Tante Isa sanft.


    »Eine Menge über Vestmark. Und über Clara.«


    »Über Clara? Was hat sie dich gefragt?«


    »Was sie kann. Also als Wildhexe.«


    Nicht viel, dachte ich düster.


    »Wer ihre Eltern sind. Und dann noch irgendwas über kaltes Eisen«, fuhr Shanaia fort.


    »Sie hat mir damals eine Eisenkette umgelegt«, sagte ich und fasste mir unwillkürlich an den Hals. Ich bildete mir ein, den kalten, scharfen Druck des Metalls immer noch spüren zu können.


    »Aber du konntest deine Kräfte trotzdem einsetzen«, sagte Tante Isa. »Du hast sie dazu gebracht zu verschwinden. Das ist sicher das, was sie gewundert hat. Wollte sie sonst noch etwas wissen?«


    »Nein.«


    Plötzlich sprang Kater zu Shanaia auf das Sofa. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er mit uns ins Haus gekommen war. Er hielt seine Schnauze dicht vor ihr Gesicht, so dicht, dass das Frettchen ihn anfauchte, und stieß selbst einen Laut zwischen Schnurren und Knurren aus. Shanaia blinzelte.


    »Warte mal«, flüsterte sie. »Doch … da war noch was. Etwas mit … Ich glaube, es war Vidian oder so was Ähnliches.«


    Als ich diesen letzten Satz hörte, setzte ich mich schlagartig auf.


    »Viridian? Hat sie vielleicht Viridian gesagt?«


    »Ja.«


    »Wer ist das?«, fragte ich.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Shanaia müde. Es klang, als wäre das ihrer Meinung nach auch vollkommen egal. »Ich habe noch nie davon gehört. Von ihr. Oder ihm.«


    Aber ich schon. Zwei Mal.


    »Als ich Chimära das erste Mal begegnet bin«, sagte ich, »und damals bei der Sache mit der Kette, als ich sie verjagt habe, da hat sie es zu mir gesagt. Viridians Blut.« Ja, genau so hatte sie es gesagt. Und mich dabei angesehen, als hätte es etwas mit mir zu tun.


    »Ich mache uns ein bisschen Suppe warm«, sagte Tante Isa, als hätte sie mich nicht gehört.


    »Suppe?« Ich konnte nicht fassen, dass sie das nicht wichtig fand, das mit Viridian.


    »Shanaia braucht etwas Warmes im Bauch«, sagte sie. »Und ihr habt doch bestimmt auch langsam Hunger?«


    Da war es wieder, dieses Schnurr-Knurren. Katers Schwanz peitschte langsam von Seite zu Seite, als hätte er einen fremden Kater oder ein Beutetier entdeckt. Knurrte er etwa Tante Isa an?


    »Kater«, sagte ich. »Benimm dich.«


    Er hörte auf. Aber er sprang auf die Armlehne des Sessels und starrte Tumpe nieder, bis der den Kopf einzog und sich lieber auf den Boden legte. Kater rollte sich auf meinem Schoß zusammen und schickte einen glutäugigen, struppigen Gedanken in meinen Kopf. Meine.


    »Ja, ja«, sagte ich und streichelte seinen Rücken. »Niemand versucht, mich dir wegzunehmen.«


    Aber da war ich vielleicht etwas voreilig gewesen.


    »Clara.« Shanaia sah mich mit einem merkwürdig intensiven Blick an. »Du musst mir helfen. Du bist die Einzige, die das kann.«


    »Ich??«


    »Ja. Deshalb habe ich dir den Turmfalken geschickt.«


    »Aber … wobei soll ich dir denn helfen?«


    »Vestmark zurückzuholen.«


    »Aber das kann ich nicht!« Alleine der Gedanke, mich freiwillig in Chimäras Nähe zu begeben … »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte das?«


    »Weil kaltes Eisen dir nichts anhaben kann. Weil die Sklaventiere dir nichts tun. Aber vor allem … weil Chimära Angst vor dir hat.«


    »Was???« Sie ist krank, redete ich mir ein. Sie weiß nicht, was sie sagt. Das war die absurdeste Behauptung, die ich je gehört hatte. Chimära könnte mich zum Frühstück verspeisen. Ohne sich auch nur ein bisschen anstrengen zu müssen. Sie musste nur noch entscheiden, ob lieber mit oder lieber ohne Milch. Zu glauben, sie könnte auf irgendeine Weise Angst vor mir haben … Nein. Unmöglich. Absurd. Lächerlich.


    »Du musst!«, sagte Shanaia heiser und griff nach dem Saum meines Rocks, was der einzige Teil von mir war, den sie im Augenblick erreichen konnte. »Es gibt niemanden sonst, der mir helfen kann. Oder will.«


    Ich starrte auf ihre schneeweißen Finger, die sich um den groben Jeansstoff klammerten.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, flüsterte ich.


    »Clara hat noch nicht genug gelernt«, wandte Tante Isa ein. »Chimära ist viel zu gefährlich für sie …«


    Wem sagte sie das.


    »Also, ich kann das wirklich nicht«, sagte ich und versuchte, diese verzweifelte Hand und Katers glühenden Blick zu ignorieren, den er aus irgendeinem Grund auch auf mich geheftet hatte. »Es tut mir wahnsinnig leid für dich, das mit Vestmark, aber … nein.«


    Langsam lösten sich Shanaias Finger, und ihre Hand sackte auf den Boden, als hätte sie keine Kraft mehr, sie anzuheben.


    »Dann gibt es niemanden«, flüsterte sie und schloss die Augen.


    Oscar warf mir einen seltsamen Blick zu, flehend, wie mir schien. Und ich kam mir vor wie eine winzig kleine, feige Laus. Aber was sollte ich tun? Es gab nichts, was ich gegen eine Monsterhexe wie Chimära ausrichten konnte. Absolut nichts.

  


  


  
    6 ERINNERE VIRIDIAN
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    In der Wohnung in der Merkurgade brannte noch Licht, obwohl es fast ein Uhr nachts war.


    »Kommst du noch mit rauf?«, fragte ich Tante Isa und versuchte, nicht zu verzweifelt zu klingen. Es wäre nur einfach so viel leichter, wenn sie Mama alles erklären würde.


    Sie lächelte mich schief an.


    »Das sollte ich wohl«, sagte sie. »Aber ich kann nicht lange bleiben. Shanaia braucht mich.«


    Tu-Tu erhob sich mit einem lautlosen Flügelschlag von ihrer Schulter und verschwand in der Dunkelheit über den Straßenlaternen. Die Mäuse der Merkurgade sollten sich jetzt besser in Acht nehmen.


    Ohne Tu-Tu sah Tante Isa nur einen Hauch alltäglicher aus. Vielleicht war es ganz gut, dass es so spät war und die meisten Nachbarn schon im Bett.


    Eine Zehntelsekunde bevor meine Finger den Schalter berührten, ging das Licht im Treppenhaus an. Ich schaute hoch und war nicht die Spur überrascht, meine Mutter in der Wohnungstür stehen zu sehen. Sie hatte schon immer heraushören können, ob ich es war, die gerade kam. Mir schoss plötzlich durch den Kopf, dass sie womöglich so eine Art Wildsinn hatte, was mich betraf – ein bisschen so, wie ein Tier, das immer weiß, wo seine Jungen sind. Sie sagte kein Wort, verschwand in der Wohnung und ließ nur die Tür offen stehen. Erst als wir alle zusammen reingekommen waren – auch Oscar und Luffe –, ging sie zum Angriff über. Aber sie attackierte nicht mich, jedenfalls noch nicht, sondern ihre große Schwester.


    »Was fällt dir ein?«, sagte sie ganz leise und verbissen.


    »Milla …«, sagte Tante Isa und machte eine beschwichtigende Geste. Aber meine Mutter war nicht in der Stimmung, sich beschwichtigen zu lassen.


    »Nein. Das ist einfach nicht in Ordnung. Du kannst nicht in mein Leben – in Claras Leben – marschieren und sie mitnehmen, als würde sie dir gehören. Ohne zu fragen. Ohne anzurufen. Ohne … ohne mich. Du hast ganz einfach kein Recht dazu!«


    »Ich habe dir eine SMS geschickt«, sagte ich kleinlaut.


    Mama warf mir einen einzigen zornigen Blick zu, der verhieß, dass ich später auch noch an die Reihe kommen würde. Dann drehte sie sich wieder zu Tante Isa um.


    »Ich musste Claras Vater anlügen. Und Oscars Mutter. Du hast mich dazu gezwungen. Ist das fair?«


    »Es tut mir leid, wenn …«


    »Aber das ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist …« Jetzt sah sie wieder mich an, mit einem ganz anderen Blick, der mir bis ins Mark ging. Nicht zornig. Sondern verzweifelt. Und plötzlich war es, als könnte sie nichts mehr sagen. Es kamen keine Worte mehr, nur ein leiser, halb erstickter Laut. Und ich sah, dass sie sehr, sehr nah daran war zu weinen.


    »Ich hätte es nicht getan, wenn es nicht wichtig gewesen wäre«, sagte Isa leise. »Wenn es einen anderen Ausweg gegeben hätte. Aber es gab keinen.«


    »Isa hat uns geholfen«, sagte ich. »Mama, es ist okay. Wir sind doch wieder zu Hause.«


    Oscar räusperte sich.


    »Äh … Luffe und ich sollten jetzt wohl auch besser gehen …«


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr schlaft heute Nacht hier. Ich habe das mit deiner Mutter so besprochen. Sie weiß nicht, dass ihr … dass ihr weg gewesen seid. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr erklären sollte, dass Claras Tante Isa eine …« Wieder fehlten ihr die Worte, aber dieses Mal konnte ich besser verstehen, warum. Mir wäre es auch schwergefallen, Oscars strenger Juristenmutter zu erklären, dass meine Tante eine Wildhexe war, die mit Tieren sprechen und auf den wilden Wegen reisen konnte, sodass ein paar Hundert Kilometer Entfernung keine große Rolle spielten.


    »Das ist bestimmt auch besser«, sagte Oscar schnell.


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Daran ist überhaupt gar nichts besser«, sagte sie. »Und ich will nicht, dass du unseretwegen deine Mutter anlügen musst. Ich wusste nur einfach nicht, wie ich sie davon überzeugen sollte, dass …«


    »Nein«, sagte Oscar. »Sie hat’s nicht so mit dem Übernatürlichen. Sie kann sich furchtbar darüber aufregen, dass die Leute Horoskope lesen.«


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Isa. »Aber, Milla … die Kinder haben nichts Falsches getan. Im Gegenteil. Sie haben mit Stärke, Mut und Umsicht gehandelt. Ist das so schlimm?«


    Mein Kopf wurde ganz rot. Ich fühlte mich weder stark noch mutig oder klug. Vor allem nicht mutig, gerade jetzt, wo ich es abgelehnt hatte, Shanaia zu helfen.


    Mama schaute Tante Isa an.


    »Du solltest ihr nur beibringen, sich zurechtzufinden«, sagte sie. »Sonst nichts. Sie sollte nicht … wieder in Gefahr geraten. Du solltest sie mir nicht wieder wegnehmen. Sie zu … zu etwas anderem zu machen, als sie ist.«


    Tante Isa schüttelte den Kopf. »Ich mache gar nichts aus ihr«, sagte sie. »Ich habe kein Recht, darüber zu bestimmen, wer oder was Clara wird. Und, Milla … du auch nicht.«


    »Geh jetzt«, sagte Mama müde. »Und lass Clara in Frieden.«


    


    Ich rechnete mit der Standpauke des Jahrhunderts, als Tante Isa gegangen war. Aber Mama sagte fast nichts mehr. Sie holte nur noch das Bettzeug, damit Oscar und Luffe in meinem Zimmer auf dem Fußboden schlafen konnten, und fragte sogar, ob wir hungrig seien. Oscar aß eine Portion Cornflakes, aber ich bekam keinen Bissen runter, obwohl mein Magen knurrte. Ich hasste es, wenn Mama traurig war. Das piekte und kribbelte in mir drinnen, und ich versuchte immer, sie so schnell wie möglich wieder aufzumuntern. Aber dieses Mal wusste ich nicht, wie.


    


    Als mein Wecker am nächsten Morgen klingelte, war ich todmüde. Es war so ein altmodischer Wecker, der nicht digital oder elektrisch funktionierte, sondern den man jeden Tag aufziehen musste. Beim Wecken schrillte er wie ein Feuermelder. Aber da er auch schwarze Micky-Maus-Ohren, eine Schnauze und Augen hatte und ich ihn schon besaß, seit ich ganz klein war, hatte ich mich mit dem Feueralarm abgefunden. Nur an diesem Morgen hätte ich gut darauf verzichten können, nicht zuletzt, weil Luffe aufsprang und anfing, den Wecker aufgeregt anzubellen. Ich machte ihn aus und versuchte, Luffe vom Bellen abzuhalten.


    »Luffe. Sei still!«


    Er setzte sich kleinlaut hin. Oscar hingegen schlief unbeeindruckt weiter.


    Ich richtete mich auf und stupste ihn mit dem großen Zeh.


    »Oscar«, sagte ich. »Wir müssen aufstehen.«


    Ohne wach zu werden, rollte er sich einfach auf die andere Seite. Was brauchte man, um diesen Kerl aufzuwecken? Eine Panzerabwehrrakete?


    Ich stand langsam auf und ging ans Fenster. In der Nacht hatte es angefangen zu schneien – nicht viel, aber eine feine Schicht Pulverschnee hatte unsere sonst ziemlich langweilige Gartenanlage in ein Winterwunderland verwandelt. Die Wäscheleinen hatten ein weißes Fell bekommen, und die braune Buchenhecke sah aus, als wäre sie mit Puderzucker bestäubt worden. Es hatte gerade angefangen zu dämmern, und die einzigen Spuren im Schnee waren Tierspuren. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Hund, eine Katze oder vielleicht sogar ein Fuchs gewesen war.


    Dann stutzte ich mitten im Gähnen. Und stand ganz still. Ganz, ganz still.


    Die Tierspuren bildeten ein Muster. Nicht besonders präzise, nicht so, als hätte ein Mensch in den Schnee geschrieben. Aber trotzdem bestand kein Zweifel daran, dass das da unten Buchstaben waren.


    ERINN EREVI RIDI AN.


    »Oscar!«


    Ich packte und schüttelte ihn, bis er so wach war, dass er versuchte, mich wegzuschubsen, während er verschlafen murmelte: »Lassmiiiiiich!« oder irgendwas in der Art.


    »Oscar, verflixt und zugenäht. Schau dir das an!«


    Ich musste ihn fast zum Fenster zerren.


    »He!«, sagte er erfreut. »Es hat geschneit!«


    »Ja, aber schau dir mal die Spuren an.«


    »Ja, sieht gut aus. Glaubst du, das war ein Fuchs?«


    »Kannst du nicht sehen, was da steht?«


    Er kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn.


    »Steht? Da steht doch nichts. Clara, da war doch nur ein Tier.«


    Er konnte es nicht sehen. Ich kapierte nicht, wie das möglich war, denn für meine Augen waren die Buchstaben mehr als deutlich, sogar trotz der Wintermorgendunkelheit und im Schein der Straßenlaternen.


    ERINN EREVI RIDI AN.


    Erinnere Viridian.


    »Puh, bin ich hungrig«, sagte Oscar.


    »Kannst du nicht sehen, was da steht?«, fragte ich noch einmal. »Erinnere Viridian!«


    Er schaute mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.
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    Mama fand Fahrradfahren bei diesem Wetter zu gefährlich und brachte uns mit ihrem kleinen Kia in die Schule. Wir machten erst Halt bei Oscar zu Hause, damit er Luffe nach oben in die Wohnung bringen, sich umziehen und das Buch, das wir im Dänischunterricht durchnahmen, holen konnte.


    »Was hat deine Mutter gesagt?«, fragte Mama, als er wieder unten war.


    »Nichts«, sagte Oscar. »Sie war schon im Büro. Sie sagt immer, sie kann dann schon so viel erledigen, bevor die anderen kommen.«


    »Macht sie das oft?«, fragte ich und dachte dabei, wie sehr es mir fehlen würde, wenn Mama und ich nicht unsere verschlafenen kleinen Rituale am Frühstückstisch hätten. Nicht weil wir da so viel redeten, aber ich bekam immer eine kurze Guten-Morgen-Umarmung und einen prustenden, kitzelnden Kuss in den Nacken, während sie durch die Küche schlurfte, Kaffee kochte, Müsli auf den Tisch stellte und Brötchen im Mini-Ofen aufbackte.


    »Eigentlich nur, wenn ich bei meinem Vater bin«, sagte Oscar.


    Vor der Schule herrschte großes Gedränge, denn Mama war nicht die Einzige, die an diesem Morgen das Auto dem Fahrrad vorgezogen hatte.


    »Ich kann hier nirgends parken«, sagte sie. »Heute heißt es Stopp-und-Hopp. Habt ihr alles?«


    »Ja, ja«, sagte Oscar und hielt schon durch das Autofenster Ausschau nach seinen Freunden.


    Mama hielt, und wir stiegen hastig aus.


    »Viel Spaß«, rief Mama und fuhr los, sobald wir die Autotüren zugeschlagen hatten. Der Wagen hinter uns fing schon an zu hupen. Ich winkte ihr, aber ich glaube nicht, dass sie es gesehen hat.


    »Theis!«, rief Oscar einen seiner Klassenkameraden. »Hey, Theis …« Er rannte los. Ich stapfte in einem etwas trägeren Tempo hinterher. Der Schnee im Schulhof war längst zu grauem Matsch zusammengetrampelt worden und spritzte in alle Richtungen, wenn man rannte. Was hatte ich noch gleich in der ersten Stunde? Mein Hirn fühlte sich an wie Schaumgummi.


    Ein paar Jungen aus der Achten waren mitten in einer Schneeballschlacht. Oder besser gesagt in einer Eisballschlacht, denn der angetaute Schnee ließ sich höchstens zu kleinen grauen und steinharten Eiskugeln zusammendrücken. Ich blieb auf der Stelle stehen. Ich hatte nicht die geringste Lust, ins Kreuzfeuer zu geraten.


    Oscar hatte bemerkt, dass ich zurückgefallen war. Er klopfte Theis mit seiner nassen Handschuhhand auf die Schulter, dass es laut klatschte.


    »Komme gleich.«


    »Du musst du dich wohl erst noch um deine Liebste kümmern?«, sagte Theis und sah genervt aus.


    »Sie ist nicht meine Liebste«, sagte Oscar gelassen. Er war ziemlich immun gegen das Gerede. »Clara, komm jetzt.«


    Ich rührte mich nicht vom Fleck. Ich stand nur da und starrte die großen Jungs an. Besonders einen von ihnen. Martin. Martin aus der 8c. Nicht weil er größer oder stärker als die anderen gewesen wäre. Er war nur bösartiger.


    »Clara …«


    Oscar war wieder bei mir angekommen. Er drehte sich um, um zu sehen, was ich da anstarrte. »Oh, fuck«, murmelte er. Sogar Oscar hatte ein bisschen Angst vor Martin.


    Es klingelte. Aber Martin und seine Schneeballgang kümmerten sich nicht um die schrille Glocke, sondern warfen einfach weiter. Und zwar auf alle, die versuchten, durch die Tür in den B-Bau zu kommen. Eiskugeln schossen durch die Luft, und Schmerzensschreie und Geheul wurden laut, wenn sie trafen.


    »Clara, es sind Schneebälle«, sagte Oscar. »Du bist eine Wildhexe. Du wirst doch wohl verdammt noch mal keine Angst vor Schneebällen haben?«


    Doch, hatte ich.


    »Los, komm«, sagte er wieder. »Wir rennen einfach. Wenn sie uns trotzdem treffen, werden wir es schon überleben.«


    Er klopfte mir auf die Schulter, ein bisschen weniger hart und klatschend als bei Theis. Dann raste er in vollem Galopp los, und irgendwie gelang es mir auch, die Stiefel vom Asphalt zu lösen und hinterherzurennen. Ich kniff die Augen zusammen, sodass ich gerade noch den Boden vor meinen Füßen sehen konnte, und wartete jeden Moment darauf, von einem nassen, harten Eisklumpen getroffen zu werden.


    Ich wurde nicht getroffen. Stattdessen passierte etwas viel Schlimmeres.


    Gerade als ich die Treppe hoch und durch die Tür spurten wollte, stieß ich mit etwas zusammen. Mit jemandem. Ich verlor das Gleichgewicht, ruderte wild mit den Armen und kippte um.


    Nicht, dass es so schrecklich wehgetan hätte. Meine Daunenjacke fing den Großteil des Aufpralls ab, aber ich knallte mit dem Knie auf eine Treppenstufe, und als ich mich aufsetzte, sah ich, dass ich mir ein Loch in die Leggings gerissen hatte. Aber auch das war nicht das Schlimmste. Noch viel schlimmer war, dass ich ausgerechnet mit Martin zusammengestoßen war.


    Er stand langsam auf. Der Schneematsch hatte seine Skaterhosen durchnässt.


    »He, Martin«, rief einer seiner Kumpels, der besonders mutig war. »Hast du dir in die Hose gepisst, oder was?«


    Seine Clique lachte ein bisschen seltsam, heiser und irgendwie nervös. Ich saß auf der Treppe vor seinen Füßen und schaute von unten zu ihm hoch. Er sah riesengroß aus. Ich konnte sein Gesicht nur undeutlich erkennen – er stand so nah, dass sein schwarzer Anorak fast mein ganzes Blickfeld ausfüllte. Der Anorak und außerdem zwei breite, nackte Hände, die von den vielen Schneebällen, die sie geformt hatten, nass und feuerrot waren.


    »He, du Mistkäfer«, zischte er, »pass gefälligst auf.«


    Das tat ich normalerweise wirklich. Sonst machte ich immer einen großen Bogen um alles, was nach Problemen aussah. Ich wurde selten gemobbt oder geärgert, weil ich so gut darin war, mich ein bisschen unsichtbar zu machen. Um jemanden zu ärgern, muss man ihn schließlich erst bemerken.


    Und jetzt hatte Martin mich aber so was von bemerkt.


    Er beugte sich über mich, und dieses Mal konnte ich auch sein Gesicht erkennen – es leuchtete fast genauso rot wie seine Hände, mit zwei seltsam geschwollenen Augen, die eigentlich nur glänzende Schlitze mitten im Roten waren. Er hob eine Handvoll total verdreckten Treppenmatsch auf, und ich schaffte es gerade noch, die Augen zuzukneifen, bevor er mein Gesicht mit einer eiskalten Mischung aus kleinen Steinchen, Streusalz und Schneematsch einseifte. Dann stieg er über mich weg und verschwand, offenbar ohne sich für seine Clique zu interessieren. Sie folgten ihm und machten eine große Nummer daraus, über mich drüberzulatschen, als wäre ich nicht da. Ein Knie traf mich im Rücken, ein paar von ihnen klatschten mir ihre nassen Handschuhe in den Nacken, und einer trat mir auf den Fuß.


    »Hey, lasst sie in Ruhe!«


    Das war natürlich Oscar. Er bekam im Vorbeigehen auch noch einen Handschuhklatscher ab, aber keiner der Typen blieb stehen. Die Botschaft war klar – auf mir konnte man rumtrampeln, ich war ein kleines unbedeutendes Häufchen Dreck, das eben selbst schuld war, wenn es nicht rechtzeitig aus dem Weg ging. Viel Spaß, hatte meine Mutter gesagt. Danke auch.


    »Die sind doch die Mistkäfer«, zischte Oscar wütend und half mir auf die Füße. »Alles okay?«


    »Ja«, murmelte ich. Nass, total dreckig und mit einem Gesicht, das sich anfühlte, als wäre es mit gefrorenem Schleifpapier poliert worden. Aber sonst alles okay.


    »Warum unternimmst du nicht irgendwas?«, sagte Oscar. »Verjag sie doch, so wie die Möwen, oder mach irgendwas anderes Wildhexiges. Stattdessen lässt du sie einfach … auf dir rumtrampeln.«


    »So einfach ist das nicht«, sagte ich. »Bei dir klingt es, als könnte ich sie mal eben wegzaubern. Aber das kann ich nicht.«


    »Deine Tante Isa hätte sich das jedenfalls nicht gefallen lassen«, sagte er stur.


    Nein, das hätte sie nicht. Alleine der Gedanke …


    »Ich bin nicht Tante Isa.«


    »Nein, und du wirst auch nie wie sie werden, wenn du es nicht versuchst, Clara.«


    Langsam fing ich an, mir zu wünschen, ich hätte Oscar nie von den Wildhexen erzählt. Ich hatte gerade einen wirklich üblen Start in den Tag hinter mir und durfte den restlichen Vormittag in nassen, dreckigen Klamotten herumsitzen. Und Oscar stellte sich hin und behauptete, das sei alles irgendwie meine Schuld. Das tat weh. Viel mehr als mein Fuß, mein Knie oder mein eingeseiftes Gesicht.


    »Was habe ich dir getan?«, fragte ich. »Wieso bist du plötzlich so? Sonst …« Ich hielt mich selbst gerade noch davon ab, »passt du doch auch immer auf mich auf« zu sagen, denn das klang so armselig. Aber es war so. Er passte immer auf mich auf. Schon damals im Sandkasten hatte er mich immer verteidigt und sich damit abgefunden, dass die anderen behaupteten, wir seien ein Liebespaar. Wir waren Freunde. Als wir sieben oder acht waren, hatte Oscar an einem warmen Nachmittag in den Sommerferien das Kartoffelmesser seiner Mutter gemopst, und wir hatten uns Blutsbrüderschaft geschworen.


    »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte er. »Du kannst diese ganzen coolen Sachen. Shanaia sagt, Chimära hätte Angst vor dir. Aber du willst ihr nicht helfen, Vestmark zurückzubekommen. Und jetzt lässt du auch noch zu, dass dieser bescheuerte Martin mit seinen bescheuerten Freunden auf dir herumtrampelt. Clara, verdammt. Es wäre was anderes, wenn du dich nicht verteidigen könntest. Aber du kannst es doch.«


    »Du hast recht«, sagte ich. »Du verstehst es nicht. Wenn es so einfach ist, wieso machst du es dann nicht selbst?«


    Ich hob meine Tasche auf und wischte den schlimmsten Schneematsch ab. Ich konnte Oscar nicht anschauen. Meine Augen brannten. Ich wollte mich nicht mit ihm streiten. Das fühlte sich so hässlich und schrecklich an, als hätte ich eine ganze Schachtel Reißzwecken verschluckt. Er wusste doch schon immer, wie ich war, und hatte mich trotzdem gemocht. Wieso meinte er plötzlich, ich müsste eine ganz andere sein?
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    Ich musste den ganzen Tag daran denken, was Oscar gesagt hatte. Ich fand es immer noch ungerecht. Wie sollte ich bitte seiner Meinung nach mit dem bösen Martin fertig werden? Martin ging in die Achte. Er war einen halben Kopf größer als ich. Und er hatte eine Menge blöder Freunde, die ebenfalls größer und stärker waren als ich.


    Nachdem ich nicht mal mit Martin fertig wurde, wie konnte man da auf die Idee kommen, ich hätte etwas gegen Chimära auszurichten. Es war ja nicht so, dass Shanaia mir nicht leidtat. Das tat sie wirklich. Es gab nur einfach nichts, was ich für sie tun konnte.


    Erinnere.


    Die Worte schlichen sich mitten in der Mathestunde in meinen Kopf, es war nicht mehr als ein Flüstern. Ganz und gar nicht wie Katers übliche lautstarke Botschaften. Deshalb entdeckte ich ihn auch nicht sofort.


    Erinnere. Vi.


    Ich rieb mit beiden Händen mein taubes Gesicht. Mein Kopf fühlte sich seltsam schwer an, und ich hatte das Gefühl, jeden Moment einzuschlafen.


    Ri.


    Was? Ich richtete mich mit einem Ruck auf.


    »Wer hat die Katze reingelassen?«


    Unsere Mathelehrerin zeigte aufgebracht auf meinen Rucksack. Oder besser gesagt auf das, was sich wie ein buschiger Fellüberzug darauf ausgebreitet hatte.


    »Kater!«


    Er erhob sich, machte einen Buckel und verpasste meinem Bein einen Hieb mit seiner breiten Pfote.


    Di.


    Dann verschwand er.


    Und ich meine verschwand.


    Im einen Moment war er da, ein schwarzer, massiger, warmer Katzenkörper mit funkelnden gelben Augen, im nächsten Moment war nur noch ein katzengroßer Nebelfleck zu sehen, der sich langsam auflöste, wie ein Rauchsignal, das am Himmel verschwindet.


    Unsere Lehrerin stand wie erstarrt da, noch immer einen anklagenden Zeigefinger auf meinen Rucksack gerichtet. Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass eine Lehrerin derart ins Schleudern kam.


    »Die … die …«, stammelte sie.


    »Katze?«, sagte ich, kaum weniger sprachlos. »Äh … was für eine Katze?«


    Sie blinzelte ein paarmal. Dann ließ sie langsam den Zeigefingerarm sinken.


    »Nichts …«, sagte sie matt. »Ich … ich dachte nur …«


    Obwohl sie nicht gerade meine Lieblingslehrerin war, tat sie mir total leid. Aber ich sagte nichts. Mir war soeben klar geworden, wie Kater kommen und gehen konnte, sogar in geschlossenen Räumen. Er benutzte die wilden Wege. Offensichtlich konnte er, wo immer er wollte, ein Nebelloch öffnen, und zwar in Sekundenschnelle. Wäre Kater kein Tier, sondern eine Wildhexe gewesen, er wäre eine bessere Hexe als Tante Isa. Auf jeden Fall konnte er besser auftauchen und verschwinden. Ein leichter Schauer lief mir über den Rücken. Seit ich drei oder vier Jahre alt war, hatte ich mir ein Haustier gewünscht, am allerliebsten einen Hund, aber meine Mutter sagte immer, unsere Wohnung sei zu klein. Bis Kater in unser Leben trat. Mit ihm hatte sie sich abgefunden, auch wenn sie nicht unbedingt dicke Freunde geworden waren. Jetzt hatte ich also einen Kater – aber ihn für ein Haustier zu halten wäre wirklich sehr, sehr dumm gewesen.


    Erinnere. Vi. Ri. Di.


    ERINN EREVI RIDI AN.


    Erinnere Viridian.


    Vielleicht war es gar kein Fuchs gewesen, der seine Pfotenabdrücke im Schnee hinterlassen hatte. Sondern Kater. Aber wenn er wollte, dass ich mich an »Viridian erinnere«, wieso sagte er es dann nicht einfach? Wieso mystische Schneespuren und dieses merkwürdige halb erstickte Flüstern, als würde er die Silben kaum herausbekommen? Sonst schreckte er mich doch auch mit seinem Gebrüll auf, wann immer es ihm passte.


    »Ihr könnt jetzt mit den Aufgaben auf Seite 32 und 33 anfangen«, sagte unsere Mathelehrerin. »Was ihr hier nicht mehr schafft, macht ihr dann bitte zu Hause fertig.«


    »Ja, aber ich weiß nicht, ob ich das mit den Dreiecken richtig verstanden habe«, sagte Louise.


    »Versuch es erst mal alleine, Louise. Ich habe es jetzt schon zweimal erklärt!«


    Aber das stimmte gar nicht. Wegen dieser Sache mit Kater war sie mitten im zweiten Durchgang stecken geblieben.


    Was war nur so wichtig an Viridian? So wichtig, dass Kater in der Schule auftauchte, was er bisher noch nie getan hatte. Weder Shanaia noch Tante Isa hat es für nötig befunden, über Viridian zu reden. Ich hatte vielmehr den Eindruck, dass sie es längst schon wieder vergessen hatten.


    Aber Chimära hatte es gesagt. Zweimal zu mir und einmal zu Shanaia. Das musste doch irgendetwas zu bedeuten haben?


    Gemurmel und Geraschel wurden laut, als um mich herum alle anfingen, ihre Mäppchen auszupacken und in ihren Matheheften zu blättern.


    »Was hat sie denn? Ich hab doch nur gefragt …«, flüsterte Louise gerade so laut, dass alle es hören konnten. Unsere Lehrerin saß mit gerunzelter Stirn da und starrte Löcher in die Luft, als wäre sie davon überzeugt, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Sie verlor kein Wort mehr über Kater.


    


    Ich wartete an unserer üblichen Stelle am Fahrradschuppen auf Oscar, auch wenn wir heute gar nicht mit den Rädern gekommen waren. Winzig kleine Schneeflocken rieselten aus dem bleigrauen Himmel, und es war ziemlich kalt, wenn man nur so rumstand. Endlich tauchte er auf, zusammen mit Theis. Ich hatte so gehofft, er würde alleine sein. Ich konnte Theis nicht besonders leiden, und außerdem musste ich mit Oscar reden. Dieses piekende, stechende Reißzweckengefühl war immer noch da, und ich wünschte mir so, dass zwischen uns alles wieder gut war.


    Aber da setzte Theis ein breites Grinsen auf und zeigte mit seinem Handschuh auf mich.


    »Oscar sagt, du hältst dich für eine Hexe.«


    Genauso gut hätte er mir einen Tritt in den Magen verpassen können. Mit einem krampfhaften Japsen entwich alle Luft aus meinen Lungen, und ich starrte Oscar ungläubig an.


    »Nein«, protestierte er. »So habe ich das nicht gesagt …«


    Er wedelte hilflos mit den Händen, als könnte er die Worte wieder wegwischen. Theis hörte gar nicht zu.


    »Zeig uns, was du kannst«, sagte Theis, immer noch mit demselben Grinsen im Gesicht. Man sah förmlich, dass er das für den besten Witz hielt, den er seit Langem gehört hatte. »Na los, Clara. Hex doch mal was für uns.«


    Drei Mädchen aus Oscars Klasse waren auf dem Weg aus dem Schulgebäude stehen geblieben.


    »Ich glaube, die kann höchstens Oscar verhexen«, sagte eine von ihnen, ein großes, dünnes Mädchen mit dunklen Haaren, das Caroline hieß. Und dann kicherten sie alle drei, gingen weiter und unterhielten sich dabei ziemlich laut.


    »Meine Cousine dachte mal, sie werde unsichtbar, wenn sie die Augen zumacht«, sagte eine von ihnen. »Aber die war auch erst vier.«


    Oscar schaute ihnen verzweifelt hinterher.


    »Das war nicht mit Absicht«, sagte er. »Es war nur … Ich habe gesagt …« Dann drehte er sich plötzlich zu Theis um und boxte ihm hart gegen den Brustkorb. »Ich hab dir gesagt, du darfst es niemandem erzählen …«


    »Au!« Theis schubste Oscar weg. »Hör auf. Was fällt dir ein, mich einfach zu schlagen.«


    Was weiter passierte, sah ich nicht mehr. Ich hörte ein paar durch die Winterjacken gedämpfte Schläge, ein Poltern und das scharrende Geräusch von Stiefeln auf Asphalt, also denke ich, sie haben sich geprügelt. Aber ich drehte mich nicht mehr um und blieb auch nicht stehen, als Oscar mir hinterherrief.


    »Clara! Warte! Ich kann das erklären …«


    Meine Beine waren steif, als wären sie aus Holz. Die Reißzwecken bohrten sich in meinen Magen und Hals. Ich hatte wirklich keine Lust, mir anzuhören, warum er in seiner Klasse rumerzählt hatte, dass Clara sich für eine Hexe hielt.
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    Papa hat angerufen«, sagte Mama, als ich zu Hause durch die Wohnungstür trat. »Ich glaube, er ist ein bisschen traurig, weil du gestern Abend einfach verschwunden und nicht mehr zurückgekommen bist.«


    »Tut mir leid«, murmelte ich.


    »Was hast du gesagt?«


    »Tut mir leid!«, sagte ich ein bisschen lauter. Genau genommen ein bisschen zu laut. »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid … «


    »Clara-Maus! Was ist los mit dir?« Sie tauchte in der Tür zu ihrem Arbeitszimmer auf. »Das ist doch kein Grund, gleich auszuflippen.«


    Aber langsam war es nicht mehr auszuhalten, dass ständig irgendwer traurig war. Shanaia war traurig. Mama war traurig. Papa war traurig. Und ich hatte Krach mit Oscar. Und scheinbar war alles meine Schuld. Weil alle mich anders haben wollten, als ich in Wirklichkeit war, die einen lieber größer, die anderen kleiner. Shanaia und Oscar wollten mich größer haben, ein bisschen mehr wie Tante Isa, und Papa und Mama wäre es am liebsten, ich würde aufhören, mich so komisch und wildhexig zu benehmen, und wäre einfach wieder ihre kleine Clara-Maus.


    Aber ich konnte so nicht sein.


    Ich schaute Mama an, die immer noch in der Tür stand und auf Antwort wartete.


    »Mir geht’s nicht so gut«, sagte ich, was vollkommen der Wahrheit entsprach. »Vielleicht bekomme ich Fieber …«


    O nein. Das hätte ich besser nicht gesagt. Ich konnte richtig sehen, wie die Angst in ihren Augen wuchs. Es war gerade ein halbes Jahr her, dass ich todkrank gewesen war, weil ich die Katzenkratzkrankheit bekommen hatte. So krank, dass Mama mich zu Tante Isa brachte, obwohl sie die kompletten zwölf Jahre meines bisherigen Lebens versucht hatte, mich von ihrer großen Wildhexenschwester fernzuhalten.


    »Lass mal fühlen.« Sie legte mir die Hand auf die Stirn. »Sehr warm fühlst du dich aber nicht an«, sagte sie und sah erleichtert aus. »Tut dir irgendwas weh?«


    Nur mein gesamtes Innenleben. Aber das behielt ich für mich.


    »Mir ist einfach nicht gut«, sagte ich. »Ich glaube, ich lege mich jetzt hin.«


    Es war erst drei Uhr nachmittags, aber sie nickte.


    »Du hast heute Nacht nicht gerade viel geschlafen«, sagte sie. »Vielleicht ist es ja auch nur das.«


    


    Ich kroch mitsamt meinen Kleidern ins Bett und zog mir die Decke bis über die Ohren. Das graue Winterlicht, das durch das Fenster fiel, war so schwach, dass meine Sachen, meine Teddys und Bücher, mein Computer, der Micky-Maus-Wecker und die Schreibtischlampe nicht mehr als schwarze Umrisse waren. Ich machte die Augen zu.


    Ich weiß nicht, ob ich richtig eingeschlafen war, aber ich fing auf der Stelle an zu träumen. Zuerst einen wirklich seltsamen Traum, in dem Papa, Mama, Shanaia und Oscar gemeinsam mit unterschiedlichen Förmchen Pfefferkuchen ausstachen und sich darüber stritten, wie groß die Plätzchen werden sollten. Und dann einen etwas normaleren, aber viel, viel beängstigenderen Traum.


    Oscar ging mit Luffe Gassi, drüben im Stjernepark auf der anderen Seite des Jupitervejs. Sein möwenzerkratztes Gesicht war so angespannt, dass er fast traurig wirkte. So traurig, wie man eben aussehen kann, wenn man das hat, was meine Mutter mal das »ultimative Strahlemanngesicht« nannte. Plötzlich fing Luffe an, wie ein Wahnsinniger zu bellen. Wroff, wroff, wroff, hohe, wütende Hau-ab-Kläffer. Oscar drehte sich um, aber er konnte offenbar nichts entdecken, was zum Bellen Anlass gab. Dichter Schneefall hatte eingesetzt. Oscar zog die Kapuze seines Winterpullis über den Kopf und sagte Luffe, er solle still sein. Luffe hörte schlagartig auf zu bellen und blieb für einen Augenblick stocksteif stehen. Dann trabte er zielstrebig los, sodass Oscar kaum mithalten konnte. Ich konnte sehen, wie Oscar etwas zu ihm sagte, aber die Geräusche waren mit einem Mal verstummt, als würde ich vor einem Fernseher sitzen, bei dem der Ton ausgefallen war. Oscar versuchte, Luffe anzuhalten. Er zerrte an der Leine, stemmte die Fersen in den Boden, aber Luffe lief einfach weiter, und dann rutschte Oscar die Leine aus der Hand.


    »Luffe! Luffe!« Ein kaum hörbares, blechernes Rufen. Der Ton war also doch nicht ganz weg, nur sehr schlecht.


    Luffe steigerte sein Tempo zum Hundegalopp. Seine Bewegungen wirkten seltsam steif, ganz anders als die unbekümmerte Tollpatschigkeit eines Labradors. Schnee wirbelte um ihn herum, verdichtete sich zu einem grauweißen Raureif, und plötzlich, mitten zwischen zwei Galoppsprüngen, war er nicht mehr zu sehen.


    Oscar blieb wie angewurzelt stehen. Er starrte in den Schneenebel, der seinen Hund verschluckt hatte. Er machte ein paar Schritte darauf zu, dann blieb er wieder stehen.


    Geh da nicht rein, versuchte ich, ihm zuzurufen, aber ich war ja nicht da, ich war ja nicht im Traum dabei, ich war nur diejenige, die träumte.


    Wroff. Wroff.


    Aus dem Nebel drang ein kaum hörbares Bellen, und Oscar rannte los. Nach wenigen Schritten verschwand er in den schimmernd verschneiten wilden Wegen, und es gab nichts, was ich hätte tun können, um ihn aufzuhalten.


    »Luffe!«, rief er. Dann war er weg.


    


    Es war fast ganz dunkel in meinem Zimmer, als ich aufwachte oder wieder zu mir kam, oder was auch immer das war, was ich tat. Die selbstleuchtenden Zeiger der Micky-Maus-Uhr zeigten beide nach unten auf die Sechs, der eine nur ein kleines Stück vor dem anderen.


    Ich hörte, dass Mama telefonierte. Vielleicht hatte mich das geweckt.


    »… nein, sie ist hier«, sagte sie. »Seit sie aus der Schule gekommen ist. Sie fühlt sich nicht so gut.«


    Eine Pause entstand, während sie zuhörte, was der andere sagte. »Ich frage sie«, sagte sie. »Ich ruf dich zurück.«


    Kurz darauf klopfte Mama leise an meine Zimmertür und schob sie auf.


    »Clara-Maus«, sagte sie. »Oscars Mutter hat mich gefragt, ob du weißt, wo er ist?«
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    Ich arbeite einfach zu viel«, sagte Oscars Mutter mit einer müden, dünnen Stimme, die ganz anders klang als sonst. »Er ist viel zu oft alleine. Wieso war ich nicht zu Hause? Was denkst du, wo er sein könnte?«


    Sie saß in unserer Küche, eine Hand ununterbrochen um ihr Handy geklammert. Sie hatte immer noch ihre Büroklamotten an, einen schicken dunklen Blazer mit Rock, Nylonstrümpfe und hochhackige Schuhe. Die blonden Haare hatte sie aus dem Gesicht gekämmt und am Hinterkopf mit einer silbernen Spange festgesteckt.


    »Meinst du nicht, er ist einfach mit einem Freund nach Hause gegangen?«, fragte Mama.


    »Schon, aber … der Hund …«


    Oscar war mit Luffe Gassi gegangen, wie immer, wenn er aus der Schule kam. Er hatte die alte Frau Perstoft und ihren Pudel am Eingang des Stjerneparks gegrüßt. Seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen. Und ich saß da, mit dem bleiernen Gefühl, dass das, was ich geträumt hatte, gar kein Traum gewesen war. Ich glaubte nicht daran, dass Oscar bei einem Freund war. Ich war mir sicher, dass er Luffe in die Nebel der wilden Wege gefolgt war. Ich hatte schon sechsmal versucht, Tante Isa anzurufen, aber wie gewöhnlich war das sinnlos.


    »Mama …«


    »Ja, Mäuschen?«


    »Darf ich rüber in den Park und ihn suchen?«


    »Nein, mein Schatz. Nicht jetzt. Es ist doch stockdunkel.«


    Oscars Mutter stieß ein leises, halb ersticktes Schluchzen aus. »Ich arbeite ja auch viel zu viel«, sagte sie wieder, als wäre das der Grund. Mama streichelte ihr über den Rücken und murmelte irgendetwas Tröstliches.


    Sie riefen die Polizei an. Ich hörte zu, wie Oscars Mutter erzählte, erklärte und Oscars Aussehen beschrieb. Als sie sagen sollte, was er anhatte, musste sie mich fragen, weil sie nicht zu Hause gewesen war, als er sich morgens umgezogen hatte. Und so kam es, dass sie sagte, sie arbeite zu viel und alles sei ihre Schuld.


    Der diensthabende Beamte schickte einen Kollegen, der den Bericht aufnahm, und versprach, nach Oscar zu suchen, aber ich war mir sicher, dass die Polizei uns hier nicht weiterhelfen konnte.


    Ich ging in mein Zimmer, schaltete meinen kleinen Fernseher ein und drehte die Lautstärke hoch. Nicht, weil ich die Serie sehen wollte, die zufällig gerade lief, sondern weil ich den Krach brauchte. Und einen Zettel. Ich musste Mama wenigstens einen Zettel hinlegen. »Ich muss Oscar finden«, schrieb ich mit großen Buchstaben auf ein kariertes Blatt aus meinem Matheheft. »Ich glaube, ich weiß, wo er ist. Mach dir keine Sorgen. Kuss, Clara.« Ich legte den Zettel auf mein Bett, wo meine Mutter ihn garantiert entdecken würde, wenn sie erst mal bemerkt hatte, dass ich weg war.


    Also, es war jetzt nicht so, dass ich mich mutiger fühlte als sonst. Aber Oscar war noch nie einfach verschwunden. Und ich war ganz sicher, dass die Polizisten ihn nicht finden würden, nicht mal dann, wenn sie suchten, bis sie schwarz waren. Es sei denn, einer von ihnen wäre eine Wildhexe …


    Ich schlich mich in die Diele, schnappte mir meine Jacke und die Schneehose vom Haken und drehte lautlos das Schnappschloss auf. Dann öffnete ich so leise wie möglich die Wohnungstür, zog sie genauso leise hinter mir zu und ging vorsichtig und ohne zu lärmen, Stufe für Stufe die Treppe hinunter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nichts hörten, als ich ging.


    Ich setzte mich auf die unterste Stufe, zog mir die Daunenjacke an und die Schneehose über meine dünnen Leggings. Es war kälter geworden, und der Schneematsch gefror zu Eis. Eine glatte schwarze Eisschicht bedeckte die Steinplatten, und mein Atem verwandelte sich vor meinen Augen in Raureif. Ich lief den Häuserblock hinunter und überquerte die Saturngade, die am Stjernepark entlang verlief. Es herrschte kaum Verkehr, und es waren auch kaum Menschen unterwegs, von dem Straßenreiniger und seiner brummenden Kehrmaschine mal abgesehen.


    Ich öffnete das Tor zum Park.


    »Oscar?«, rief ich fragend. Aber so einfach war es natürlich nicht.


    Auf den Wegen und der Wiese funkelten Eiskristalle. Auch die Zweige der Büsche und Bäume glitzerten weiß im Licht der Straßenlaternen. Unter meinen Füßen knickten knirschend die Halme, und ich hinterließ dunkle Fußspuren auf meinem Weg über die Grünfläche.


    »Oscar!«


    Ich wusste ja, dass es sinnlos war. Hier war eine ganz andere Art der Suche nötig.


    Mitten im Park blieb ich stehen, so weit wie möglich von Straßen und umliegenden Häusern entfernt. Ich schloss die Augen und wartete, bis das ferne Rauschen des Verkehrs und das Brummen der Kehrmaschine gewissermaßen gleichgültig wurden und verschwanden.


    »Kater …«, flüsterte ich. »Du musst mir helfen.«


    Er tauchte fast auf der Stelle auf. Ich spürte plötzlich seinen warmen Körper an meinen Beinen und ein stummes Fragezeichen in meinem Kopf. Er wollte wissen, weshalb ich ihn gerufen hatte.


    »Ich kenne mich auf den wilden Wegen nicht aus«, sagte ich leise. »Aber du …«


    


    Es dauerte gerade mal zehn Minuten. Aber es waren zehn schreckliche, angsterfüllte, kalte und verwirrende Minuten. Meine Augen brannten. Ich hatte solche Angst, Kater aus den Augen zu verlieren, dass ich es nicht einmal wagte zu blinzeln.


    Er lief vor mir her, mit hoch erhobenem Schwanz und aufgestellten Nackenhaaren, und ich folgte ihm in das Nebelland der wilden Wege. Ich versuchte zu rufen, aber heraus kam nur ein klägliches Flüstern.


    »Oscar …«


    Kater drehte sich um und fauchte. Ich sollte still sein. Außer uns nutzten heute Nacht auch noch andere die wilden Wege.


    Dann endlich tauchten Bäume und grau bereiftes Gras aus dem Nebel auf. Ich hörte eine Eule rufen und fragte mich, ob das vielleicht Tu-Tu auf Mäusejagd war. Dann waren wir da, schneller, als ich sonst morgens mit dem Fahrrad zur Schule kam. Der kleine Bach, Felder, der Wald und das Haus, aus dessen Schornstein eine dünne Rauchfahne stieg … Ich seufzte erleichtert auf. Geschafft. Ich hatte es getan – oder besser gesagt: Kater hatte es getan. Streng genommen hatte ich ja nichts anderes gemacht, als ihm hinterherzulaufen.


    Stjerne wieherte verschlafen im Stall, aber ich marschierte direkt über den Hof. Im Haus brannte Licht, also war Tante Isa offenbar noch nicht ins Bett gegangen, obwohl es schon so spät war.


    Die Haustür war angelehnt. Manchmal fiel sie nicht richtig ins Schloss, wenn man sie zumachte, es brauchte noch einen kleinen Extraruck und ein kurzes Anheben. Bei mir hatte es auch ein paar Tage gedauert, bis ich »den Dreh« raushatte, wie Tante Isa es nannte. Ich drückte die Tür auf.


    »Tante Isa …«, rief ich leise.


    Erst in diesem Moment dämmerte mir, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Wo war Tumpe? Warum kam er nicht voller hundeseliger Willkommensfreude angaloppiert und versuchte, mich umzuschmeißen, damit er mein Gesicht besser abschlecken konnte? Und wieso war die Tür nicht ordentlich zu gewesen – Tante Isa wusste doch schließlich, wie es ging?


    Voll banger Vorahnungen trat ich in die Wohnstube.


    Eine einsame Öllampe stand auf dem hohen Tisch neben dem Sofa und verströmte ihr gedämpftes Licht. Auch aus dem Ofen drang der schwache rötliche Schein der Glut. Die Decke, unter der Shanaia auf dem Sofa gelegen hatte, lag auf dem Boden, und als ich näher ging, trat ich versehentlich gegen eine heruntergefallene Teetasse. Kater fauchte und sträubte sein Katzenfell, bis er beinahe doppelt so groß aussah wie sonst.


    Da entdeckte auch ich das Frettchen. Es lag ganz still, halb aufrecht an der Wand, mit fast geschlossenen Augen und gebleckten Zähnen. Und ich musste es nicht berühren, um zu wissen, dass es tot war.
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    Ich stand nur da und starrte Shanaias totes Frettchen an. Kater ging hin und schnupperte an dem reglosen Körper. Dann stieß er einen gedämpften, unbestimmbaren Katzenlaut aus, ein leises Meeeeowwwwrrrrr. Ich hatte noch nie gehört, dass Kater etwas so Simples und Bilderbuchmäßiges wie Miau sagte.


    »Was ist passiert?«, flüsterte ich, aber er gab mir keine Antwort.


    Es war vollkommen still im Haus. Im Ofen knisterte es ganz leise, aber sonst war nichts zu hören, keine Stimmen, keine Schritte, nicht mal das Gebälk knackte.


    »Tante Isa!«, rief ich so laut, dass ich selbst darüber erschrak. Aber eigentlich wusste ich, dass niemand antworten würde.


    Das ist so ungerecht, schimpfte eine winzig kleine gekränkte Stimme in mir. Da hatte ich etwas so Gefährliches und Mutiges gemacht und war ganz alleine – also abgesehen von Kater – über die wilden Wege zu Tante Isas Haus gelaufen, weil Oscar in Gefahr war und ich dachte, dass nur Tante Isa ihm helfen konnte. Und dann war sie einfach nicht da.


    Ich wusste ja selbst, dass das kindisch war. Oscar war weg. Hier im Haus war etwas Schreckliches passiert, Tante Isa war weg, Shanaia war weg, und ihr armes kleines Frettchen war tot … Das alles war natürlich viel wichtiger als die Frage, wie ausgerechnet ich mich fühlte. Aber ich hatte mich mehr oder weniger damit getröstet, dass ich es nur bis zu Tante Isa schaffen musste – das allein war schon schwierig genug –, dann würde sie den Rest übernehmen.


    O nein. Was, wenn sie gar nicht weg war? Was, wenn sie auch irgendwo lag, genauso tot wie das Frettchen …


    Ich hätte nicht gedacht, dass mir noch kälter ums Herz oder ich noch ängstlicher werden konnte. Aber so war es.


    Ich drehte den Docht der Öllampe höher und nahm sie mit. Ich lief von Zimmer zu Zimmer – in die Küche, das kleine Bad mit dem fauchenden Gasboiler, die knarrende Treppe hoch unters Dach, wo sich mein eigenes kleines Giebelzimmerchen mit dem runden Fenster befand. Es war niemand da. Weder eine tote oder bewusstlose Tante Isa – zum Glück – noch irgendwelche mystischen Monster oder gefährlichen Feinde, die nur darauf warteten, über mich herzufallen. Das Haus war leer.


    Was um alles in der Welt sollte ich tun? Warten? Suchen? Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen oder aufhören sollte. Und draußen war es stockfinster.


    In der Küche fand ich ein altes Tuch, das ich vorsichtig um den kleinen, steifen Frettchenkörper wickelte. Ich legte ihn in eine der Pappschachteln, die Tante Isa für verletzte oder kranke Kleintiere bereithielt, und stellte die Schachtel vor die Hintertür. Falls Shanaia zurückkommt, dachte ich, will sie ihren Wildfreund vielleicht gerne beerdigen. Eigentlich hatte ich das Bedürfnis, die Schachtel zu beschriften. Mit dem Namen, Geburtsdatum, so was in der Art – wie auf einem Grabstein. Aber mir fiel nicht ein, wie das Frettchen hieß. Ich war mir nicht mal mehr sicher, ob es ein Er oder eine Sie war. Bei einem Frettchen ist das nicht so leicht zu sehen.


    Ich öffnete die Ofenklappe und warf ein paar Holzscheite ins Feuer, hob die Teetasse auf, faltete die Decke zusammen und legte sie ordentlich aufs Sofa. Es fühlte sich beruhigend an, mich so alltäglichen Dingen zu widmen – anfeuern, aufräumen. Vielleicht würde es sogar helfen, Tee aufzusetzen, dachte ich.


    Ich versuchte es. Aber es endete damit, dass ich im Sessel neben dem Sofa saß und die Tasse anstarrte, während der Tee langsam aufhörte zu dampfen und schließlich ganz kalt wurde.


    »Kater?«, flüsterte ich und streichelte ihm über den struppigen schwarzen Rücken. »Was soll ich tun?«


    Sein Fell sträubte sich noch mehr, er spannte den Körper und machte sich steif. Ich spürte, wie sich seine Krallen in meinen Oberschenkel bohrten.


    Erin nere. Er keuchte vor Anstrengung. Erin nere.


    »Viridian?«


    Seine Anspannung löste sich, und er rollte sich auf den Rücken, damit ich ihm den Bauch kraulen konnte. Ja. Erin nere.


    »Aber ich weiß doch gar nicht, was damit gemeint ist.«


    Er versetzte mir einen Hieb mit der Pfote – ohne Krallen, aber ziemlich fest, so wie eine Katzenmutter, die ihr Junges zurechtweist. Offensichtlich fand er mich ziemlich begriffsstutzig. Dann schoss seine Pfote plötzlich vor, und er jagte mir eine Kralle in den Daumen – nur ein winzig kleiner Kratzer, aber genug, dass ein einzelner rubinroter Blutstropfen aus meiner Haut quoll.


    »Kater!« Ich versuchte, ihn von meinem Schoß zu schubsen, aber er ließ sich nicht wegschieben. Ich nahm den Daumen in den Mund und saugte den Blutstropfen weg. In dem Augenblick, in dem sich der salzige, eisenähnliche Geschmack in meinem Mund ausbreitete, hörte ich wieder Katers Stimme in meinem Kopf: Erin nere.


    »Blut«, sagte ich unwillkürlich. »Viridians Blut.«


    Er schnurrte. Endlich.


    »Aber was bedeutet das?«, sagte ich. »Ich weiß immer noch nicht, was das bedeutet. Warum kannst du es mir nicht einfach sagen?«


    Mich überkam das starke Gefühl, dass er sich, wäre er ein Mensch gewesen, in diesem Moment an den Kopf gefasst und irgendwo dagegengetreten hätte.


    


    So saß ich da und verbrachte mehrere Stunden mit Warten. Bis es vor den Fenstern grau wurde, weil es draußen dämmerte. Aber Tante Isa und Shanaia kamen nicht zurück, und ich wurde auch nicht klüger aus den vielen Gedanken, die ich mir zwischenzeitlich gemacht hatte.


    Als es so hell geworden war, dass ich auf den Hügel hinter dem Stall klettern konnte, ohne über jeden kleinen Zweig auf dem Boden zu stolpern, ging ich raus, um Mama anzurufen. Sie war mit Sicherheit schon völlig außer sich – trotz der Nachricht, die ich ihr hinterlassen hatte.


    Sobald das Display anzeigte, dass es ein bisschen Netz gab, trudelten zwei SMS ein. Die eine war natürlich von meiner Mutter. »Wo bist du? Ruf an!«


    Die andere war von Tante Isa.


    VESTMARK stand da in großen Buchstaben. Sonst nichts. Kein »Komm« oder »Hilfe« oder »Nimm dich vor Chimära in Acht!«. Nur das eine Wort. Also musste ich selbst herausfinden, was das bedeuten sollte.


    Ich dachte an das Bild, das Shanaia mir gezeigt hatte. An den langen Strand mit dem Steilhang, das seidenglatte Meer, das Haus am Ende der Welt, die schwebenden Möwen im Wind. Eine seltsame Gewissheit überkam mich. Dort waren sie jetzt. Oscar, Shanaia und Tante Isa. Und Tumpe. Dorthin musste ich, wenn ich sie finden wollte.


    Aber … dort wartete auch Chimära.
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    Die Geräusche des Meeres waren das Erste, was die kalte Stille der wilden Wege durchbrach. Das sanfte Schwappen der Wellen und das Rufen einer einzelnen Möwe, einmal lang, viermal kurz: uuuurrr – urr urr urr urr. Dann knackte es, weil spröde Eisplatten unter meinen Füßen zerbrachen. Rechts von mir türmte sich ein dunkler Steilhang auf, an dessen Fuß ein von Raureif überzogener gelber Schilfwald aus dem Eis ragte. Links von mir rollten flüsternde Wellen unter einer dünnen, ölartigen Haut aus Eis langsam und flach auf den Strand.


    Ich war da. Ich erkannte den Ort von Shanaias Bild. Irgendwo ein Stück den Strand hinunter musste sich das Haus verstecken, auch wenn ich es von hier aus noch nicht sehen konnte.


    Kater hatte mich durch die Nebel der wilden Wege geführt, nie weiter weg als ein oder zwei Meter vor mir. Jetzt konnte ich ihn nicht mehr sehen, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass er ganz in der Nähe blieb.


    Ich war da. Ich war wirklich da. Ich stand hier am Strand von Vestmark, obwohl ich niemals gedacht hätte, dass ich mich das trauen würde. Eigentlich traute ich mich immer noch nicht. Und ich bildete mir auch nicht ein, gegen Chimära etwas ausrichten zu können. Ich fühlte mich nicht die Spur stärker oder mutiger als vorher. Aber der Gedanke, in die Merkurgade zurückzukehren und so zu tun, als wäre nichts passiert, während alle nach Oscar suchten und ihn nie finden würden, weil sie am falschen Ort suchten … das war ganz einfach unmöglich. Noch unmöglicher, als, von Kater mal abgesehen, ganz alleine hier zu stehen und darauf zu warten, von Chimära entdeckt zu werden.


    Ich hatte keinen besonders schlauen Plan. Ich konnte natürlich versuchen, mich so nah wie möglich an das Haus zu schleichen, ohne gesehen zu werden, aber nachdem die Sklaventiere Shanaia in weniger als einer Stunde gefangen hatten, würden sie kaum länger brauchen, bis sie mich in den Fängen hatten. Noch dazu war Shanaia hier geboren und aufgewachsen, und sie war, auch wenn sie jung war, eine erwachsene, voll ausgebildete Wildhexe. Meine einzige, kleine, klägliche Hoffnung war, dass Shanaia recht behielt und die Sklaventiere mir aus irgendeinem Grund wirklich nichts tun konnten.


    Der vereiste Strand erschien mir plötzlich so offen und ungeschützt. Himmel und Meer, Eis und Sand und weit und breit kein Busch oder Baum. Die einzige Möglichkeit, sich zu verstecken, war der Schilfdschungel aus raschelnden gelben Stängeln, aber dort konnte ich nicht laufen, denn die Eisdecke war nicht dick genug, um mein Gewicht zu tragen, und außerdem hätte ich nicht mehr gesehen, ob ich in die richtige Richtung lief.


    Ich ging also den Strand entlang, hielt mich aber immer dicht am Schilfwald. Ob das einen Unterschied machte, wusste ich nicht. Die Möwen konnten mich sicher sowieso sehen, ganz egal, was ich machte. Und was hatte Shanaia über die Wildhunde gesagt?


    Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ich, wie erwartet, hinter mir, irgendwo jenseits des Röhrichts, ein hohes Kläffen hörte. Ich blieb unwillkürlich stehen, aber was sollte ich anderes tun, als weiterzugehen? Rennen? Die Hunde waren mit Sicherheit mehr als doppelt so schnell wie ich. Haut ab, flüsterte ich innerlich. Haut ab.


    Es raschelte im Schilf. Und plötzlich rannte ich doch, obwohl ich eigentlich beschlossen hatte, es nicht zu tun. Meine Gummistiefel waren schwer und plump, und das Eis, das entweder spiegelglatt war oder unter mir brach, machte es wirklich nicht einfacher. Ich drohte jeden Moment hinzufallen.


    Jip-jip, jip-jip. Ein scharfes Kläffen – und schon viel näher. Nicht mehr nur direkt hinter mir, sondern auch rechts im Schilf. Sie umzingelten mich, und ich konnte mich nicht befreien. Das hatte Shanaia gesagt, und jetzt passierte mir dasselbe. Ich wandte mich scharf nach links, lief auf das Wasser zu, dort war es leichter zu rennen. Schon möglich, dass sie mich so auch besser sehen konnten – aber ich wollte sie auch sehen.


    Die eisige Luft brannte in meinen Lungen. Ich war im Sport zwar nicht die Schlechteste, aber ganz sicher auch nicht die Beste, und der jährliche Schul-Dauerlauf war für mich immer eine Herausforderung. Wenn ich das hier lebend überstehe, dachte ich, dann fange ich mit Lauftraining an und ernähre mich gesund. Ich schwöre! Die Stiefel schlackerten mir um die Waden, und meine Beine fühlten sich schwer, kalt und steif an.


    Jip-jip-jip!


    Dieses Mal kam das Bellen aus dem dichten Röhricht vor mir, und im selben Augenblick brachen vier, fünf fuchsähnliche Tiere aus dem Schilf und rannten auf den Strand.


    Ich blieb stehen. Mein Atem pfiff, und das T-Shirt unter meinem Pulli und der Daunenjacke war so durchgeschwitzt, dass es mir am Rücken und unter den Armen klebte. Besonders groß sind die nicht, dachte ich. Sogar kleiner als Füchse. Gelbbraun, mit dunklen Flecken an den Flanken, dunklen Rändern an den spitzen dreieckigen Ohren und mit einer dunklen Maske um die Augen. Beinahe niedlich. Für einen kurzen Moment kam ich mir ein bisschen dumm vor, weil ich versucht hatte, vor ihnen wegzulaufen. Aber das war, bevor ich den roten Schimmer sah. Er war nicht blutrot wie bei den Möwen, aber er war trotzdem da, ein glutroter Glanz in den dunklen Augen.


    Die ersten fünf Wildhunde bildeten nur die Vorhut. Hinter mir und aus dem Schilf liefen noch mindestens zwanzig weitere Hunde an den Strand, die Köpfe gesenkt und auf seltsam steifen Beinen. Sie kamen langsam näher, Schritt für Schritt. Sie hatten keinen Grund mehr, sich zu beeilen, ich konnte nirgendwo hin. Sie hatten mich genauso leicht umzingelt wie Shanaia.


    »Kater«, flüsterte ich. »Kater, bist du da? Hilf mir!«


    Erinnere.


    Das war alles. Mehr Hilfe bekam ich nicht.


    Die Hunde kamen immer näher, bis sie schließlich einen Ring gebildet hatten. Und ich stand in der Mitte. Dann stieß einer von ihnen ein letztes, scharfes »Jip!« aus, es war eine ältere Hündin mit grauen Flecken auf der Schnauze und einem zerfetzten Ohr. Das ganze Rudel machte einen Satz nach vorne.


    Die Hündin mit dem Fetzenohr traf mich wie eine haarige Kanonenkugel direkt unterhalb des Brustkorbs. Andere schlossen ihre Zähne um meine Waden, um einen Arm, einen Gummistiefel. Ich schrie und schlug nach ihnen, versuchte, mich auf den Beinen zu halten, aber sie zerrten und zogen an meiner Hose, meinen Armen und Stiefeln, ich wurde hin und her gerissen und knallte schließlich auf die Knie, und in der nächsten Sekunde hingen schon drei, vier Hunde an meinem Rücken, sodass ich nach vorne kippte und unter einem Haufen sabbernder Mäuler, gelbbrauner Körper und breiter Pfoten mit kräftigen weißgelben Krallen begraben wurde.


    »HAUT AB!« Ich bekam Sand in den Mund, konnte kaum mehr atmen. Ich versuchte, die Sandkörner auszuspucken, während ich gleichzeitig brüllte und HAUT AB schrie, laut, aber auch in meinem Kopf. Aber sie ließen nicht von mir ab.


    Sie wollen mich in Stücke reißen, dachte ich panisch. Nicht mehr lange, und von mir wäre nichts mehr übrig als ein paar abgenagte Knochen und eine Pfütze Blut im gefrorenen Sand.


    Aber dann wurden mir zwei Dinge bewusst.


    Die Hunde gaben keinen Ton von sich – kein Knurren, kein Blaffen. Und noch hatte keiner von ihnen etwas anderes als meine Kleidung angerührt. Sie waren gar nicht im Begriff, mich aufzufressen. Sie wollten mich nur auf dem Boden festhalten. Ich endete halb auf dem Rücken, halb auf der Seite, die Hündin mit dem Fetzenohr stand auf mir. Sie senkte ihr Hinterteil und pinkelte auf mein Bein. Dann schoss ihr Kopf in einer abrupten und erschreckenden Bewegung nach vorne, und sie schloss ihre Kiefer um meinen Hals und mein Kinn, gerade so fest, dass ich spüren konnte, wie scharf ihre Eckzähne waren.


    Ich hörte auf zu schreien. Ich blieb einfach still liegen und merkte, wie das warme Hundepipi durch meine Schneehosen und die dünnen Leggings sickerte und mein Bein nass wurde. Ich schloss die Augen. Es kam mir vor, als verharrte sie eine Ewigkeit in diesem Kehlgriff, aber vielleicht waren es auch nur Sekunden oder Minuten, ich weiß es nicht.


    Kater, dachte ich. War es nicht Sinn der Sache, dass du auf mich aufpasst? Wie kannst du das hier zulassen?


    Und das Schlimmste war noch nicht mal, dass ich hier im eiskalten Sand lag, mit Hundepipi auf dem Bein und einem Satz Hundezähne an der Kehle. Das war ja nur der Anfang. Denn inzwischen war mir klar geworden, warum die Hunde mich nicht bissen, sondern nur festhielten. Shanaia hatte es ja gesagt. Sie umzingelten mich, und ich konnte mich nicht befreien. Sie hatten auch Shanaia nicht umgebracht, sondern sie nur festgehalten, genau wie mich jetzt.


    Sie warteten auf Chimära.

  


  


  
    13FETZENOHR


    [image: ]


    


    Wie lange? Wie lange würde es dauern, bis Chimära kam? Einmal hatte ich sie fliegen sehen, obwohl andere Wildhexen behaupteten, dass nicht mal so gewaltige Flügel wie ihre das Gewicht eines Menschen tragen könnten – oder eines Wesens, das irgendwann einmal ein Mensch gewesen war. Ich starrte in den graublauen Himmel, aber ich konnte keine anderen Flügel entdecken als die der Möwen.


    »Kater«, flüsterte ich. »Kater, hilf mir.«


    Ich hatte geweint, ohne es zu merken. Jetzt spürte ich den Sand, der an meinen Wangen klebte, wo sie von Tränen und Wildhundesabber nass geworden waren. Aber ich konnte Kater weder sehen noch hören. Vielleicht waren fünfundzwanzig Wildhunde sogar für ihn eine Nummer zu groß. Vielleicht hielt er sich deshalb fern.


    Die Hunde waren beängstigend still. Fetzenohr hatte meine Kehle inzwischen zwar losgelassen, aber sie lag immer noch mit ihrem ganzen Gewicht auf meiner Brust. Neun, zehn Hunde hatten sich in meine Ärmel und Hosenbeine verbissen, und ich hätte mich höchstens dann noch bewegen können, wenn ich in der Lage gewesen wäre, vierzig bis fünfzig Kilo Hund zu stemmen. Das konnte ich nicht, nicht mit den Beinen und schon gar nicht mit den Armen. Keiner von ihnen gab einen Laut von sich. Sie hielten mich einfach nur fest. Und die, die nichts erwischt hatten, in das sie hineinbeißen konnten, standen vollkommen reglos neben mir und warteten. Keiner von ihnen schüttelte sich, kratzte sich hinter den Ohren, schnüffelte oder machte andere normale Hundesachen. »Ein abscheuliches Verbrechen«, hatte Tante Isa es genannt, und erst jetzt begriff ich wirklich, was sie damit gemeint hatte. Das hier war nicht dieselbe Art, über ein Tier zu bestimmen, wie Menschen es tun, die einen Hund oder ein Pferd trainieren. Was Chimära diesen Hunden angetan hatte, war etwas vollkommen anderes. Sie hatte sie übernommen. Sie hatte ihnen ihre natürlichen Instinkte, ihre ganze … Hündischkeit geraubt und kleine, ferngesteuerte Roboter aus ihnen gemacht. Tante Isa hatte recht. Es war abscheulich.


    Ich hörte sie, bevor ich sie sah. Ein Rauschen, als würden tausend Vögel gleichzeitig auffliegen. Aber es waren nicht tausend Vögel, es war nur einer. Ein riesengroßer Nicht-Vogel am Himmel, mit einer Flügelspanne, die die Sonne verdeckte.


    Chimära.


    Ich fing wieder an zu kämpfen. Ich konnte nicht anders, obwohl ich nicht daran glaubte, dass es helfen würde. Und obwohl es Fetzenohr natürlich nur dazu verleitete, ihre Zähne wieder fest um meine Kehle zu schließen.


    »Kater! Kater!«


    Erinnere.


    Das war die einzige Antwort, die er mir gegeben hatte, die einzige Hilfe. Ich hatte keinen Schimmer, was ich damit anfangen sollte. Ich unternahm eine letzte Kraftanstrengung, eine kräftige Drehung mit dem ganzen Körper, tatsächlich so kräftig, dass Fetzenohrs Zähne abrutschten und durch meine Haut drangen.


    Mein Blut gelangte in ihr Maul.


    Ich konnte es auf seltsame Weise spüren, als wäre das Blut noch immer ein Teil von mir, obwohl es meinen Körper verlassen hatte und eigentlich nicht mehr als ein paar Tropfen roter Flüssigkeit war.


    Ich will nicht behaupten, dass ich plötzlich alles verstanden hätte. Ganz und gar nicht, wirklich. Aber irgendwo in mir drinnen regte sich etwas, ein Instinkt, ein Traum, ein … ein Gefühl, etwas zu wissen, das ich nur vergessen hatte.


    »Viridian«, sagte ich. »Viridians Blut.«


    Auf der Stelle ließ Fetzenohr von mir ab. Ich konnte es in ihren Augen sehen, ich spürte es, fast so, als wäre sie ein Teil von mir geworden. Der Blutschimmer in ihren Augen verschwand. Sie war wieder ein Hund. Sie war frei.


    Explosionsartig fiel sie über die anderen Hunde her, eine brummende, kläffende, knurrende Hundebombe. Schlagartig war die beängstigende Stille gebrochen, das Hunderudel war kein Roboterrudel mehr, sondern ein großer, wogender Hundekampf und ich mittendrin. Es wurde gnadenlos gebissen und gerissen, Blut und Fellfetzen flogen in alle Richtungen, Krallen kratzten, Zähne schlitzten auf. Ich rollte mich zusammen, versuchte, wegzukrabbeln und gleichzeitig vor allem mein Gesicht und meinen Kopf zu schützen.


    Und dann war der Kampf mit einem Mal vorbei. Laut winselnd verschwand ein Großteil des Rudels im Schilf, und nur die, die am schwersten verletzt waren, blieben zurück. Es waren drei. Der eine humpelte, so gut es ging, auf drei Beinen dem Rudel hinterher – das linke Vorderbein sah aus, als wäre es gebrochen. Ein anderer schien fast tot, nur ein paar zitternde Krämpfe ließen Flanken und Hinterbeine noch zucken.


    Der letzte Hund war Fetzenohr. Sie lag auf der Seite und schnappte mit halb geöffnetem Maul nach Luft. Sie hatte so viele Wunden und Verletzungen, dass ich unmöglich erkennen konnte, welche davon die schlimmste war. Blut hatte ihr geflecktes goldbraunes Fell fast überall dunkelrot gefärbt.


    Hätte ich sie retten können, ich hätte es getan.


    Noch vor ein paar Minuten hatte sie meinen Hals in einem tödlichen Griff gehabt, ungefähr so wie ein Mensch, der einem anderen das Messer an die Kehle hält. Aber sie hatte das nicht aus freiem Willen getan. Auf irgendeine seltsame Weise war ich seit dem Moment mit ihr verbunden, in dem mein Blut in ihr Maul gelangt war, und sie hatte sofort reagiert. Sie hatte sich mit allem, was sie aufbieten konnte, auf die Sklaventiere im Rudel gestürzt, sie hatte gekämpft, bis sie nicht mehr konnte, und sie hatte gewonnen. Ihr Rudel war frei.


    Ihre Augen waren nicht mehr so klar, wie sie gewesen waren. Ich wusste, dass sie sterben würde, ich konnte es spüren. Aber ich wusste auch, dass sie dankbar war. Sie wollte lieber als Hund sterben, als als Sklaventier leben. Und sie hatte ihr Rudel befreit.


    Ich legte meine Hand auf ihren Hals, aber ich wusste selbst, dass es nichts half. Ich konnte das Blut aus den vielen Wunden nicht stoppen. Ihre Flanken zitterten, dann war es vorbei. Sie war tot.


    Ein paar Sekunden kniete ich neben ihr. Dann schaute ich hoch und rappelte mich unbeholfen auf, um wenigstens zu stehen, wenn Chimära kam.


    Sie kam nur nicht.


    Ich drehte mich hektisch um und suchte den Himmel ab, aber es war nichts mehr zu sehen. Keine Möwe und schon gar kein gewaltiger Menschenvogel.


    Sie war weg.


    Eine wahnsinnige Wut packte mich. Auf das, was sie mir angetan hatte, aber noch viel mehr auf das, was sie Fetzenohr und ihrem Rudel angetan hatte. Für einen kurzen Augenblick vergaß ich, dass ich eigentlich kleiner und schwächer war als sie und Angst vor ihr hatte.


    »Komm doch!«, schrie ich in den Himmel. »Komm doch, dann bringen wir es hinter uns!«


    Niemand antwortete. Niemand kam.


    Mein hämmerndes Herz schlug nicht mehr ganz so heftig. Mein Atem kam zur Ruhe. Ich fing an zu frieren, und noch immer passierte nichts. Sie kam nicht.


    Schließlich machte ich mich daran, eine Grube in den gefrorenen Sand zu scharren, um Fetzenohr und ihre toten Rudelmitglieder begraben zu können. Solche armseligen Rituale wären Fetzenohr wahrscheinlich ziemlich egal gewesen, aber ich war ein Mensch und kein Wildhund. Ich konnte nicht einfach weggehen und sie den Möwen und Krähen überlassen, auch wenn das viel natürlicher gewesen wäre. Immerhin hatte sie mir das Leben gerettet.


    Während ich scharrte, schlenderte Kater über den Strand auf mich zu, als wäre nichts gewesen. Ich stoppte mitten im Graben und starrte ihn feindselig an.


    »Wieso hast du mir nicht geholfen?«, fragte ich.


    Habe ich doch.


    Er machte einen Buckel und gähnte. Er hatte etwas unendlich Selbstgefälliges an sich, das mich nur noch zorniger machte.


    »Verzieh dich«, sagte ich. »Wenn das deine Art ist, mir zu helfen, dann kann ich darauf verzichten.«


    Er setzte sich in den Sand und fing an, sich sorgfältig die Vorderpfote zu schlecken. Die Botschaft war eindeutig. Er war kein kleiner Hund, der kam, wenn ich ihn rief, und er hatte auch nicht vor zu verschwinden, nur weil ich es so wollte.

  


  


  
    14VESTMARK


    [image: ]


    


    Das Haus war größer, als es auf dem Foto gewirkt hatte. Vier Stockwerke hoch, mit Giebeln und Dachkammern nach allen Richtungen, sechs Schornsteinen und einem Wetterhahn, der wohl irgendeinen Raubvogel darstellen sollte – einen Habicht oder Falken oder vielleicht einen Mäusebussard. Aus der Ferne sah das Haus schwarz aus, aber jetzt, wo ich nur noch 40 oder 50 Meter davon entfernt war, konnte ich erkennen, dass es in Wirklichkeit in einem moosartigen Dunkelgrün gestrichen war. Das galt zumindest für den oberen Teil aus Holz. Der untere Teil, Keller und Erdgeschoss, war aus dunkelgrauen Steinblöcken gebaut. Dieselbe Art Steine war für die Mauer verwendet worden, die den Garten umgab, wenn man diese windzerzauste Ansammlung von Kiefern, Schlehenbüschen, Brombeergestrüpp, Heide und Quecken so nennen konnte, die dem, was außerhalb der Mauer wuchs, zum Verwechseln ähnelte.


    Der Pfad, dem ich folgte, führte zu einem friedhofsähnlichen Tor aus rostigem Schmiedeeisen. Brombeerranken schlängelten sich durch das Gitter, und es war deutlich zu sehen, dass das Tor lange nicht mehr geöffnet worden war. Es musste einen anderen Eingang geben, der öfter genutzt wurde, dachte ich. Oder vielleicht auch nicht? Chimära konnte ja einfach über die Mauer fliegen, wenn sie dazu Lust hatte.


    Ich blieb ein Stück abseits im Schatten einiger Kiefern stehen, die mir sowohl vor dem Wind als auch vor feindlichen Blicken ein wenig Schutz boten – falls denn jemand Ausschau hielt. Der Himmel war noch immer so blank wie ein unbeschriebenes Blatt Papier – keine Möwen, weder versklavte Blutmöwen noch gewöhnliche. Und auch keine Chimära.


    Ich verstand es nicht. Ich hatte sie gehört und gesehen. Wieso hatte sie kehrtgemacht? Natürlich wäre es für sie leichter gewesen, hätten die Wildhunde ihr die Arbeit abgenommen und mich so lange festgehalten, bis sie gelandet war. Aber selbst ohne die Hunde wäre es wohl kaum eine große Herausforderung für sie geworden. Als sie mich im letzten Herbst fing, brauchte sie ungefähr fünfzehn Sekunden, um mich auf den Boden zu werfen und mir ein eisernes Halsband anzulegen. Dass ich ihr später entkommen konnte, war mehr Glück als Verstand gewesen.


    Aber Chimära hatte sich zurückgezogen. Und ließ sich seitdem nicht mehr blicken. Wäre der Gedanke nicht so absurd gewesen, hätte man fast glauben können, an Shanaias Behauptung, Chimära habe Angst vor mir, sei wirklich etwas dran. Das machte mir Mut. Als hätte ich tatsächlich eine Chance …


    Der Wind raschelte im Gras, schüttelte die Äste der Kiefern, und der Geruch von Kiefernnadeln streifte meine Nase. Ich kann nicht ewig hier stehen bleiben, sagte ich zu mir selbst. So gesehen gab es nur zwei Möglichkeiten – umdrehen oder weitergehen.


    Die Scharniere quietschten, als ich das Gittertor aufdrückte, wenigstens ein kleines Stück, denn die Brombeerranken machten es unmöglich, es ganz zu öffnen. Der Spalt war gerade groß genug, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Links und rechts von mir türmte sich die Mauer auf, hoch und dick. Es kam mir vor, als müsste ich eine Kluft zwischen zwei Felswänden durchqueren.


    Wer zur Hölle baut eine Gartenmauer, die zwei Meter hoch und fast drei Meter breit ist?, dachte ich. Ich streckte die Hand aus und berührte die dunklen, bröckelnden Steine, und mit einem Mal begriff ich, dass das gar keine Gartenmauer war, sondern die Reste eines anderen Gebäudes, größer und älter als das auch nicht gerade neu errichtete Haus, das weiter vorne wartete. Vestmark war aus den Ruinen von etwas anderem gebaut worden, das schon hier gewesen sein musste, lange bevor die Kiefern gewachsen waren, so lange, dass die Steine der Mauer Risse bekommen hatten, im Wind, Regen, Salzwasser und Frost der Jahrhunderte verwittert und vom Eis zersprengt.


    Kiiiiiiirrr. Ein hoher, lang gezogener Schrei ließ mich nach oben schauen. Aber es war nicht Chimära, die im Sturzflug auf mich zuschoss, die Flügel steif im Wind ausgebreitet. Es war der Wetterhahn. Mein Herz machte einen Satz, und für einen kurzen Augenblick sah es wirklich so aus, als wäre die Eisenfigur vom Dach lebendig geworden. Aber es war schon die ganze Zeit ein echter Vogel, der nur wie ein Wetterhahn ausgesehen hatte, weil er so reglos dort oben auf seiner Stange saß, eine schwarze Silhouette gegen den schneegrauen Himmel.


    Es war der Turmfalke. Ich war mir ganz sicher, dass es derselbe war, obwohl ich ihn natürlich streng genommen nicht von anderen Turmfalken hätte unterscheiden können. Kiiiiiiiiirrrr. Er strich tief über meinen Kopf hinweg, aber er landete nicht, weder auf der Hand, die ich unwillkürlich ausstreckte, noch auf den Ästen der Kiefer. Ich wusste nicht, was er wollte. Aber es war kein Angriff, und er war so dicht herangekommen, dass ich sehen konnte, dass er nicht den Blutschimmer der Sklaventiere in seinen gelben Augen hatte.


    »Soll ich das als Begrüßung auffassen?«, fragte ich leise. »Oder heißt das einfach nur ›Verschwinde‹?«


    Er antwortete nicht. Er strich nur in einem fegenden Bogen über die Wiese und legte sich auf den Wind, um besser steigen zu können. Einen kurzen Moment stand er im Aufwind fast still über meinem Kopf, dann schlug er ein paarmal mit seinen gestreiften Flügeln und kehrte an seinen Platz auf der Wetterhahnstange zurück.


    Links und rechts vom Weg wuchsen Stachelbeerbüsche und niedrige, kleine knorrige Apfelbäume. Es mussten die Überreste eines Küchengartens sein. Auch hier war es lange her, dass jemand getan hatte, was nötig war, wenn ein Garten ein Garten bleiben sollte, aber es war natürlich auch nicht ganz einfach, sich vorzustellen, wie Chimära auf den Knien in der Erde wühlte und Kohl und Petersilie anbaute. Konnte sie überhaupt knien? Was passierte mit ihren Flügeln, wenn sie es versuchte?


    Ich schielte wieder nach oben, aber es war noch immer keine riesige Vogelfrau zu sehen. Das hätte beruhigend sein können, war es aber nicht. Es kam mir vielmehr so vor, als würde sie irgendwo lauern, wo ich sie nicht sehen konnte, und das war tatsächlich noch schlimmer.


    An der Giebelseite des Hauses war eine Tür – oder besser gesagt, an einer der vielen Giebelseiten und Seitenflügel, die vom Haupthaus abgingen. Die Tür war verschlossen, aber an einem Nagel im Türstock hing ein großer, altertümlicher Eisenschlüssel, der, wie sich herausstellte, in das Schloss passte. Warum dann überhaupt abschließen? Es sei denn natürlich, es ging nicht darum, Diebe und andere ungebetene Gäste draußen zu halten, sondern um jemanden oder etwas einzusperren. Auch kein beruhigender Gedanke.


    Ich trat in einen schummerigen Flur. An einer Garderobeleiste hingen Jacken und Regenmäntel, ein Strohhut und ein altmodischer Südwester – einer von diesen Regenhüten, die Fischer auf alten Fotos tragen. Darunter standen Holzclogs und Gummistiefel in unterschiedlichen Größen und ein mit Zeitungen ausgelegter Spankorb, in dem ein paar alte, vertrocknete Zwiebeln lagen. Alles zusammen sehr normal und alltäglich, wären da nicht die Spinnweben und die dicke graubraune Staub- und Schimmelschicht in den Falten der Mäntel und auf den Clogs und Gummistiefeln gewesen. Unter der Decke hing eine laternenartige Glaslampe, und neben dem Türstock entdeckte ich einen dunkelbraunen Lichtschalter, der aussah, als wäre er ungefähr 1930 dort angebracht worden. Ich versuchte, das Licht anzuknipsen, aber nichts tat sich. Wahrscheinlich hatte ich das aber auch gar nicht erwartet.


    Ich ging weiter, eine kleine Treppe hoch – nur vier Stufen –und durch die nächste Tür. Ich verspürte einen eigenartigen Drang »Hallo?« zu rufen oder »Hey!« oder so was, aber ich tat es nicht. Es wäre natürlich schön gewesen, wenn Oscar oder Tante Isa geantwortet hätten, aber ich fürchtete, die Wahrscheinlichkeit, dass ich von anderen, deutlich feindlicheren Ohren gehört werden würde, war weit größer.


    Ich kam in eine große, alte Küche mit Holzofen und einem riesigen Gasherd. Staubige Sträuße geradezu mumifizierter Küchenkräuter und Zwiebelstränge baumelten von den Deckenbalken, und an den Wänden hingen schwere emaillierte Eisentöpfe und Bratpfannen. In einer Ecke stand ein hellgelber 50er-Jahre-Kühlschrank, was für sich genommen vielleicht gar nicht mal merkwürdig war, aber dieser hier sah aus, als wäre er wirklich aus den 50ern und keine schicke Retro-Nachbildung.


    »Hau ab.«


    Die Stimme klang piepsig und heiser zugleich, und ich machte vor Schreck einen Riesensatz. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass hier jemand war. Hektisch sah ich mich um, aber ich konnte niemanden entdecken.


    »Hallo?«, sagte ich trotzdem.


    »Hau ab.«


    Mein Herz hämmerte gegen mein Brustbein. Hier war niemand, und trotzdem konnte ich die heiseren Worte hören, ganz deutlich und ganz nah.


    »Wo bist du?«, flüsterte ich. »Ich kann dich nicht sehen.«


    »Hau ab.«


    Mein Blick fiel auf einen Vogelkäfig, der an einem Haken zwischen den Töpfen und Pfannen hing. Ein Papagei?


    Aber es hatte nicht geklungen wie ein Papagei.


    Ich machte einen Schritt rückwärts, um besser sehen zu können, was in dem Käfig saß.


    Es war ein Vogel. Ein großes, trauriges Vogelwesen mit eulenähnlichem Körperbau und struppigem graubraunem Gefieder. Aber dann auch wieder nicht. Das Gesicht war kein Eulengesicht. Da war kein Schnabel, sondern eine Nase und ein Mund, keine dunklen Eulenaugen, umgeben von hellen Federn, sondern stattdessen Haut, Augenbrauen, Menschenaugen.


    In einem Anfall nervöser Neugier hatte ich irgendwann in den Weihnachtsferien »Chimära« im Internet nachgeschlagen, aber nur jede Menge Artikel über Chimären gefunden – ein altes griechisches Wort, das ein Mischwesen aus zwei Tieren bezeichnete. Oder, noch erschreckender, aus einem Tier und einem Menschen. Wie diese Chimäre hier.


    »Hau ab«, sagte sie, mutlos und traurig, während ihr die Tränen in einem konstanten Strom über das Mädchengesicht kullerten und noch auf dem Gefieder der Vogelbrust weiter unten eine nasse Spur hinterließen.


    Ich bekam eine Gänsehaut. Vögel sollten Schnäbel und Klauen haben, keine Menschengesichter und keine weichen Finger, wo eigentlich Krallen sitzen sollten.


    »Wer bist du?«, fragte ich.


    »Nichts.«


    »Was?«


    »Nichts«, wiederholte sie.


    »Hast du keinen Namen?«


    »Doch. So nennt sie mich. Nichts.«


    »Sie?«, sagte ich. »Meinst du Chimära?«


    Sie nickte, eine kleine, kurze, abgehackte Bewegung, sehr vogelhaft.


    »Meine Mutter«, sagte sie dann.
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    Die Chimäre saß auf einer Stange in ihrem Käfig und schaute mich missmutig an, während die Tränen weiter in stillem Strom auf das nasse Brustgefieder rannen.


    »Chimära ist deine Mutter?«, fragte ich, um ganz sicher zu gehen.


    »Sie hat mich gemacht«, sagte sie und nickte wieder dieses kleine, abgehackte Vogelnicken.


    Ich starrte das Menschenvogelwesen an. Ihre Augen waren dunkler als Chimäras, eher goldbraun als raubvogelgelb, aber ihre Nase war genauso gebogen und scharf. Eine gewisse Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen.


    »Aber … wieso hat sie dich dann in einen Käfig gesteckt?«


    »Ich bin doch misslungen. Aus mir ist nichts Brauchbares geworden. Ich bin nur … ein Nichts.« Sie schlug mit den Flügeln. »Irgendwann hatte sie genug davon, dass ich ihr immer nachlief. Ich habe versucht, es zu lassen, aber … aber es ging nicht. Es ist wirklich sehr schwer, damit aufzuhören, seiner Mutter nachzulaufen.«


    Das war wahrscheinlich das Traurigste, was ich je gehört hatte. Wobei fast noch schlimmer war, dass sie es so ruhig erzählte, als wäre es vollkommen natürlich und verständlich, dass Chimära getan hatte, was sie getan hatte.


    Plötzlich nieste sie, ein leises, durchdringendes Niesen wie von einem Kätzchen oder einem sehr kleinen Hund. Gleichzeitig schoss ein dünner gelblich-weißer Strahl unter den Schwanzfedern heraus.


    »Tschuldigung«, sagte sie und schniefte kräftig. »Ich reagiere ein bisschen allergisch auf Staubmilben, aber ich kann mein Gefieder nicht richtig putzen.«


    Der Boden des Käfigs war mit einer dicken Schicht Vogelkot und Federn bedeckt, wie ich jetzt sah. Das machte mich plötzlich sehr, sehr wütend.


    »Damit darfst du dich nicht einfach abfinden«, sagte ich verbissen. »Niemand soll so leben müssen. Niemand soll so heißen.« Ich suchte den Käfig nach einem Schloss ab, aber ich konnte keins finden. Es sah wirklich so aus, als wäre der Käfig montiert worden, als Nichts schon drinnen saß. »Kann man hier nirgends aufschließen?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Nichts. »Das ist ja auch nicht der Sinn der Sache.«


    »Das werden wir ja sehen«, sagte ich grimmig. Die Stäbe waren aus Metall und ziemlich dick. Ich war nicht sicher, ob sie sich aufbiegen ließen. Aber der Boden war aus Holz. Vielleicht war es möglich, ein Loch hineinzusägen oder -zuhacken? Ich schaute mich nach irgendeinem Gegenstand um, der dafür geeignet war, und mein Blick fiel auf einen Messerblock mit fünf oder sechs Küchenmessern, der neben der Spüle stand.


    »Halt dich fest«, sagte ich, zog einen Küchenstuhl heran, stellte mich drauf und nahm den Käfig vom Haken.


    »Hilfe!«, schrie Nichts und wippte wild auf dem Stab vor und zurück. »Ich falle, ich falle …«


    »Es … dauert … nicht lange«, sagte ich keuchend. Der Käfig war schwerer, als ich erwartet hatte, aber ich schaffte es, ihn zum Küchentisch zu verfrachten.


    »Ich muss den Käfig leider hinlegen«, sagte ich warnend. »Nein! Nein!«


    Ich überhörte ihren erschrockenen Schrei und drehte den Käfig auf die Seite. Eine Wolke aus Vogeldreck, Federn und Mist breitete sich aus, und Nichts nieste, kackte, flatterte und schrie so schrill, dass ich mir am liebsten Watte in die Ohren gestopft hätte. Wenn ich denn welche gehabt hätte.


    »Sei endlich still!«, brüllte ich und wiederholte dann, ein bisschen ruhiger. »Es dauert nicht lange, dann bist du frei.«


    »Frei?«, stammelte Nichts in einem seltsamen Tonfall. »Was ist das?«


    »Wart’s ab.« Ich nahm das größte Messer und fing an, damit den Boden des Käfigs zu bearbeiten. Bei jedem Stich machte Nichts einen linkischen Satz und stieß einen erschrockenen kleinen Schrei aus. Die Messerspitze schien nicht sonderlich tief in den Holzboden einzudringen, aber nach sechs, sieben Hieben bildete sich plötzlich ein Spalt von einer Seite zur anderen. Ich drehte das Messer um und schlug, so fest ich konnte, mit dem Schaft zu.


    Mit einem Krachen löste sich der Boden vom Rand und kippte zu einer Seite weg. Ich hielt den Käfig mit einer Hand fest, griff mit der anderen den Boden und zog daran, während ich versuchte, das klebrige Gefühl von frischem und altem Vogeldreck an meinen Fingern zu ignorieren.


    »So«, sagte ich. »Bitte sehr.«


    Ich schleuderte den Boden des Vogelkäfigs so weit weg wie möglich und konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen, als ich mir die Hände an der Schneehose abwischen wollte.


    Nichts saß unsicher auf den Gitterstäben des umgekippten Käfigs und blinzelte durch das runde Loch, wo vorher der Boden gewesen war.


    »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie.


    »Was meinst du?«


    »Warum hast du meinen Käfig kaputt gemacht?«


    »Um dich freizulassen, natürlich!«


    »Frei?«


    »Ja.«


    »Aber ich weiß nicht, was das ist. Wieso willst du mir nicht erklären, was das ist?«


    Ich holte tief Luft.


    »Äh … das ist … das ist, wenn man selbst entscheidet. Wenn man tun kann, was man will.«


    »Und das kann ich jetzt?«


    »Ja. Du bist frei.«


    Sie nickte zweimal.


    »Gut. Kannst du mir auch die Tür aufmachen?« Sie nickte in Richtung Ausgang.


    »Warum?«


    »Damit ich meine Mutter finden kann.«


    »Nein! Also, ich glaube nicht, dass das klug wäre.«


    »Warum nicht?«


    »Weil …« Weil sie dann erfährt, wo ich bin, dachte ich, aber ich hatte die dumpfe Ahnung, dass sie das sowieso schon wusste. »Weil sie dich dann wahrscheinlich einfach wieder in einen Käfig steckt.«


    »Ja.«


    »Aber … aber ist es das, was du willst?«


    »Nein. Aber ich will bei meiner Mutter sein.«


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Wieso?«


    »Das weiß ich nicht. So ist es einfach. Ich kann nicht anders, ich muss ihr folgen.«


    »Aber das geht nicht. Das musst du lernen!«


    »Wieso denn? Jetzt mach mir die Tür auf. Ich kann das nicht so gut.«


    »Nein! Nein, das will ich nicht. Das darfst du nicht!«


    »Aber du hast gesagt …« Nichts’ Stimme zitterte ein bisschen. »Du hast gesagt, ich kann machen, was ich will. Das heißt frei. Ist es nicht so?«


    »Schon. Aber … Es gibt ein paar Sachen, die man besser lässt, auch wenn man Lust dazu hat. Kannst du das nicht verstehen?«


    »Doch. So, wie etwas essen, was einen krank macht.«


    »Genau. Und mag ja sein, dass das manchmal schwierig ist – aber du solltest aufhören, Chimära zu folgen. Du musst herausfinden, wo du hinwillst.«


    Nichts nieste. Ein paar Daunen segelten aus ihrem Gefieder und landeten auf dem Küchentisch.


    »Ja, aber ich will doch nirgendwohin«, sagte sie. »Nur dahin, wo meine Mutter ist.«


    Ich starrte die zerzauste kleine Chimäre an und merkte, wie sich ein Hauch Gereiztheit unter mein Mitgefühl mischte.


    »Dann mach es«, sagte ich schließlich. »Wenn das wirklich alles ist, was du willst. Aber du musst dir die Tür selber aufmachen.«


    Ich drehte den Wasserhahn auf. Es fauchte und klopfte in der Leitung, und nach einer Weile schoss ein gelbbrauner Wasserstrahl aus dem Hahn. Ich wusch mir meine verdreckten Hände. Dann zog ich die Schneehose aus und spülte auch das Hosenbein aus, auf das Fetzenohr gepinkelt hatte. Nichts saß währenddessen reglos da und beobachtete alles, was ich tat, mit großem Interesse.


    »Du bist aber geschickt«, sagte sie bewundernd. »Du kannst dein eigenes Gefieder reinigen.«


    Ich wusste nicht so recht, was ich dazu sagen sollte, also verkniff ich mir eine Antwort. Ich hängte die Hose zum Trocknen über die Lehne eines Küchenstuhls. Hier drinnen war es kalt, aber längst nicht so kalt wie draußen, und die nasse Hose wieder anzuziehen hätte es zweifellos nur noch kälter gemacht.


    »Weißt du, ob noch andere Mensch … äh, weißt du, ob sonst noch jemand im Haus ist?«, fragte ich.


    »Ich glaube schon«, sagte sie. »Da waren Stimmen.«


    »Seit wann?«


    »Auf jeden Fall seit gestern.«


    Dann war es vielleicht Tante Isa, dachte ich. Und womöglich sogar Oscar. Und Shanaia.


    Ich trocknete meine Hände an einem staubigen Lappen ab und öffnete vorsichtig die Tür zum nächsten Raum – einem langen dunklen Flur mit noch mehr Kleiderhaken an der Wand und noch mehr verlassenen eingestaubten Mänteln. Nichts watschelte flügelschlagend hinter mir her. Sie konnte nicht besonders gut fliegen, aber auch nicht richtig auf ihren Fingerfüßen gehen, und so wurde es ein unbeholfenes, flatterndes Mittelding. Sie nieste. Und kleckerte auf den Boden. Und nieste wieder. Federn und Staub stoben in alle Richtungen.


    »Was machst du?«, fragte ich.


    Sie schlug mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten, traf einen der Mäntel und kippte fast um, schaffte es, sich wieder aufzurichten, und starrte mich aus verzagten goldbraunen Augen an.


    »Es ist so schwer, damit aufzuhören, jemandem zu folgen«, sagte sie. »Darf ich nicht vielleicht dir folgen?«


    Das war immer noch besser, als Chimära hinterherzulaufen. Und auch wenn ich keine große Lust hatte, dieses kleine, flügelschlagende, niesende, kleckernde Wesen an den Hacken zu haben, so war es doch schwer, Nein zu sagen.


    »Okay«, sagte ich. »Für den Anfang. Bis du es gelernt hast. Aber du musst wirklich üben herauszufinden, was du selbst willst. Verstanden?«


    »Ja, ja«, sagte sie eifrig. »Das mache ich.«


    Ich drehte mich um und wollte weitergehen, als mir plötzlich ein Gedanke kam.


    »Hey, äh …« Ich brachte es nicht über mich, sie Nichts zu nennen, zumindest nicht laut. »Kleine Freundin.«


    »Freundin?«, sagte sie. »Was ist das?«


    »Eine Freundin ist … jemand, den man mag.« Verflixt noch mal. Es ging wirklich zu weit zu behaupten, ich würde Nichts mögen. In was war ich da bloß hineingeraten?


    »Mögen?«, fragte sie. »So ungefähr wie … Essen, das einem schmeckt?«


    »Äh, ja. So ungefähr. Oder … vielleicht eher … jemand, bei dem man sich freut, ihn zu sehen.«


    »Freuen«, sagte sie. »Ich weiß, was das ist. Ich habe es nur noch nicht so oft ausprobiert.«


    O Mann. Ich kehrte eilig zu der Frage zurück, die ich eigentlich stellen wollte.


    »Du hast ›Hau ab‹ gesagt, als du mich gesehen hast. Mehrmals. Warum hast du das getan?«


    »Ich habe mir das nicht ausgedacht«, sagte Nichts und sah ganz verschreckt aus. »Ich habe das nur gesagt, weil die anderen es gesagt haben.«


    »Welche anderen?«


    »Die. Im Haus. Die, die im Haus sind. Sie wollen, dass du weggehst.« Sie sah mich mit großen feuchten Augen an. »Hörst du das nicht?«
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    Hau ab‹?«, fragte ich Nichts. »Bist du sicher?«


    »Nein«, sagte sie erschrocken. »Nicht, wenn du etwas anderes meinst.«


    Aber sie war sicher oder es zumindest gewesen, bis ich nachgehakt hatte.


    »Wer sind die?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich habe sie noch nie gesehen. Ich kann sie nur hören … ganz leise.« Sie zeigte mit einem Flügel auf ihren Kopf. »Hier drinnen.«


    Gänsehaut breitete sich von meinem Nacken über meinen Rücken aus. Es gab sicher viele, die so was einfach ignoriert und geglaubt hätten, dass Nichts während ihrer Gefangenschaft ein bisschen übergeschnappt war. Aber ich dachte an den Turmfalken, der wie ein Düsenjet vor mir in die Tiefe geschossen war. Und seit ich Kater kannte, wusste ich ja, dass nicht alle Stimmen, die man im Kopf hört, auch von einem selbst kommen.


    »Was sagen sie?«


    »Nur ›Hau ab‹.«


    »Sind sie sauer?«


    »Nein. Nicht auf dich.«


    »Und wieso wollen sie dann, dass ich gehe?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Ich holte tief Luft. Schloss die Augen. Versuchte, mit dem Wildsinn zu lauschen und ordentlich hinzuhören. Aber obwohl ich minutenlang so dastand, war da nichts als Stille, die in so einem alten Haus natürlich trotz allem keine Stille war – ein Knacken, ein Wispern, ein Rauschen in den Rohren.


    Doch. Warte.


    Da war jemand. Genau hinter der Tür, die ich gerade öffnen wollte, war Leben. Aber es war eine seltsame Form von Leben. Ich spürte viele verschiedene Atemzüge, viele verschiedene Herzen und trotzdem … etwas Gleiches. Etwas Abwartendes, Unbewegliches, das vollkommen gleich war, obwohl ich sicher war, dass sich mehr als nur ein Leben hinter dieser Tür befand.


    »Dahinter ist jemand«, sagte ich und zeigte auf die Tür. »Hast du das gemeint?«


    »Aber nein«, sagte Nichts. »Das sind ja nur die Schwestern.«


    »Die Schwestern?«


    Sie nickte. »Meine Schwestern. Sie sind besser gelungen als ich.«


    »Wollen sie, dass ich abhaue?«


    »Aber nein«, wiederholte sie. »So sind sie nicht. Es sind … die anderen.«


    Ich schloss die Augen. Versuchte, an dem unbeweglichen Warten, das Nichts die »Schwestern« genannt hatte, vorbeizukommen. Das war schwierig, sie bildeten so etwas wie eine Mauer, aber schwach, ganz schwach, spürte ich trotzdem …


    Oscar.


    Ich hatte manchmal das Gefühl, als wären wir durch einen unendlich dünnen roten Faden miteinander verbunden, dünner als eine Angelschnur. Meistens konnte ich das weder sehen noch spüren, aber wenn ich mich konzentrierte … ich war fast sicher, dass er es war. Fast.


    Ich öffnete die Tür – erst nur einen Spaltbreit, dann, als nichts passierte, ein bisschen weiter.


    Dahinter befand sich ein großes Treppenhaus, das bis hoch oben unter das Dach führte. Nur durch ein einzelnes, großes rundes Bleiglasfenster über einer Tür, die ich für den Haupteingang hielt, fiel ein wenig Licht hinein. Mehrere Scheiben in dem Fenster waren gesprungen oder fehlten ganz, sodass nur der eiserne Rahmen übrig war. Gut möglich, dass dieser Raum einst mit irgendeiner Art von Wärme oder Charme die Gäste des Hauses empfangen hatte, aber diese Zeiten waren lange vorbei. Ein eisiger Wind zog durch die Fensterlöcher, und der Fußboden war unter Vogeldreck begraben. Ich meine – vollkommen begraben. Auf den ersten Blick konnte man nicht mal erkennen, welche Farbe er ursprünglich hatte und ob er aus Stein oder Holz war. Vogeldreck klebte an den Wänden, auf der Treppe und dem Handlauf, Vogeldreck klebte überall.


    Der ganze Mist musste ja irgendwo herkommen. Ich schielte nervös durch das Dämmerlicht des Treppenhauses nach oben. Da war nichts, was sich bewegte, und vermutlich dauerte es deshalb so lange, bis ich sie entdeckte: auf Geländern, Handlauf und Querbalken, den dunklen Schacht hoch bis ins Gebälk unter dem Dach. Ich konnte sehen, dass es Vögel waren, aber nicht, was für welche. Sie schliefen, die Köpfe unter die Flügel gesteckt und das graue Gefieder aufgeplustert, sodass sie an sehr große Wollmäuse erinnerten.


    »Sind das die Schwestern?«, flüsterte ich Nichts zu.


    »Ja. Aber du musst nicht flüstern. Lärm macht ihnen nichts aus.« Nichts flatterte mit den Flügeln und erhob sich fast einen Meter in die Luft. »Haalloooo!«, schrie sie. »Haaalllllooooouuuoooooooouuuuuuuooooooooo …«


    Ich machte einen Satz, aber die Schwestern rührten nicht mal eine Schwungfeder.


    »Halten sie … Winterschlaf oder so was?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Nichts.


    »So eine Art sehr fester Schlaf.«


    »Ah. Nein. Nein, ich glaube nicht. Sie warten nur.«


    »Worauf?«


    »Das weiß ich nicht. Aber sie schlafen nicht. Nicht richtig.«


    Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorne, den Blick unbeweglich auf den reglosen, unüberschaubaren Schwarm der Schwestern gerichtet. Es passierte nichts, also machte ich noch einen Schritt, dann schloss ich die Augen für den Bruchteil einer Sekunde, um besser nachspüren zu können, wohin mich der Oscar-Faden führen wollte – nach oben, schien es. Drangen von da oben nicht auch gedämpfte Stimmen herunter? Noch immer ein halbes Auge auf die Schwestern gerichtet, schlich ich die Treppe hoch bis zu dem ersten balkonähnlichen Absatz. Links und rechts befand sich je eine Tür, aber ich blieb vor der hohen Doppeltür in der Mitte stehen und legte ein Ohr an das Holz. In diesem Moment sagte niemand etwas, aber von hier waren die Stimmen gekommen, da war ich mir sicher. Ich kniete mich hin und versuchte, durch das Schlüsselloch zu spähen.


    »Was machst du da?«, sagte Nichts genau hinter mir und zum zweiten Mal an diesem Tag blieb mir ihretwegen fast das Herz stehen.


    »Pssssssst«, sagte ich.


    Zum Glück fragte sie nicht »Was bedeutet das?«, sondern presste nur die Lippen aufeinander und nickte eifrig.


    Außer einem großen Stück ausgeblichenem Teppichboden konnte ich nicht viel sehen. Ein Tischbein, etwas, was möglicherweise zu einer Lampe gehörte … und einen Fuß.


    Oscars Fuß. Ich würde diese Basketballschuhe überall erkennen.


    Ich legte die Hand auf die Klinke – es war nicht abgeschlossen – und schob die Tür auf.


    Der Raum war ein Wohnzimmer, das ein bisschen altmodisch wirkte – grüner Plüsch, der aussah, als würde Moos auf den Möbeln wachsen, Lampenschirme mit Fransen, Kaminfeuer, mahagonibraune Bücherregale mit Glastüren und so weiter. Aber als Erstes fiel mir natürlich Oscar ins Auge. Er schaute mich an und Nichts, die mir flatternd an den Fersen klebte.


    »In Deckuuuuung!«, schrie er alarmiert und stürzte sich hinter den Lehnstuhl, auf dem er eben noch einigermaßen gemütlich herumgelümmelt hatte.


    Luffe stieß ein herzzerreißendes Jauuuuul aus und versuchte, sich unter das Sofa zu quetschen, Tumpe bellte laut, und Tante Isa hob einen Regenschirm, als wäre er ein Schwert, und sah überraschend kampfbereit aus. Nur Shanaia lag auf dem Sofa und reagierte überhaupt nicht.


    »Ich bin’s doch nur …«, sagte ich. Aber sie starrten nicht mich an. Sondern Nichts.


    »Das ist keins von denen«, sagte Tante Isa und ließ den Schirm sinken. »Ich weiß nicht, was es ist, aber keins von denen. Clara, mach die Tür zu.«


    Sie hatte ein großes blutiges Mal auf der Stirn und Blut in den Haaren, und auch ihre Schulter war blutig zerkratzt. Tu-Tu saß auf einem Regal und sah ungewöhnlich zerzaust aus. Als schließlich auch Oscar langsam aus seinem Lehnstuhlversteck auftauchte, konnte ich sehen, dass er dieselben blutigen Male an beiden Unterarmen hatte.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Mach die Tür zu!«, wiederholte Tante Isa scharf, und ich tat, was sie sagte.


    »Sind die nicht mehr da draußen?«, fragte Oscar.


    »Wer? Was denn?«


    »Diese … diese Haifischvögel.«


    »Was?«


    »Ich glaube, er meint meine Schwestern«, sagte Nichts hilfsbereit. »Die, die gelungen sind …«
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    Die Biester sind verdammt unheimlich«, sagte Oscar. »Sie sehen aus wie Vögel, aber … sie haben dieses Maul. Genau wie ein Hai …« Er wedelte mit seinem verletzten Arm. Ringförmig, ungefähr tennisballgroß war die Haut zerfetzt. »Das tut scheißweh. Die beißen sich einfach fest und … beißen sogar dann noch weiter, wenn man sie totschlägt. Da draußen gibt es ein paar Hundert von den Biestern. Sie sitzen da und warten.«


    »Also … mir haben sie nichts getan, als ich gekommen bin.«


    »Ja, aber warte mal ab, was passiert, wenn du versuchst, von hier abzuhauen.«


    »Das Ganze ist eine Falle«, sagte Shanaia plötzlich. Sie lag immer noch auf dem Sofa und starrte in die Luft, als wäre ihr inzwischen alles gleichgültig. »Das Ganze ist eine Falle, und ich bin schuld …«


    Tante Isa sah aus, als täte Shanaia ihr leid, aber sie sagte nicht »Nein, das stimmt doch gar nicht« oder irgendetwas in dieser Art.


    »Das wusstest du doch nicht«, sagte Oscar. »Es war ja nicht mit Absicht …«


    »Was denn?«, fragte ich. »Was wusstest du nicht?«


    »Sie ist hinter dir her«, sagte Shanaia. »Und das wusste ich natürlich schon, aber ich … Das Einzige, woran ich gedacht habe, war Vestmark. Irgendwie hatte ich mir in den Kopf gesetzt, dass nur du mir helfen kannst, Vestmark zurückzubekommen.«


    »Nicht ›irgendwie‹«, sagte Tante Isa. »Es war Chimära. Chimära hat alles dafür getan, dass du genau das glaubst. Und erst als sie sicher war, dass sie dich überzeugt hatte, hat sie dich freigelassen.«


    »Mir hätte klar sein müssen, dass es zu leicht ging«, sagte Shanaia bitter. »Als ob Chimära ihre Beute jemals so einfach entkommen lassen würde …«


    Ich ertappte mich dabei, dass ich mir die Katzenkratzernarben zwischen den Augen rieb. Vielleicht, weil ich mich in diesem Augenblick völlig zu Recht als Beutetier fühlte.


    »Du meinst, … du bist ihr gar nicht entkommen? Sie hat dich absichtlich laufen lassen?«


    »Ich dachte, ich sei ihr entkommen. Aber in Wahrheit hat sie mich benutzt wie ein Jäger seinen Jagdhund«, sagte Shanaia mit leiser Stimme. »Der Hund war nur nicht gut genug. Ich habe es nicht geschafft, dich zu überreden, mich nach Vestmark zu begleiten. Also musste sie sich einen besseren Köder besorgen. Und da … und da …« sie schnappte ein paarmal nach Luft, als würde es ihr körperliche Schmerzen bereiten, es auszusprechen – »da habe ich meine Freunde verraten.«


    »Shanaia …« Tante Isa hob eine Hand, als wollte sie den Strom bitterer Selbstanklage stoppen.


    »Nein. So ist es doch. Das habe ich getan. Du wärest nie … Sie hätte es nie geschafft … wenn ich nicht gewesen wäre.«


    »Sie hatte deinen Wildfreund gefangen«, sagte Tante Isa. »Natürlich bist du zu ihr gegangen.«


    »Ich hätte das nicht tun dürfen.«


    »Wäre es Tu-Tu gewesen …«, sagte Tante Isa. »Ich hätte genauso gehandelt.«


    »Nein, hättest du nicht. Du bist klüger und stärker. Du verrätst niemanden. Du erzählst nicht … erzählst nicht, wo deine Freunde am verwundbarsten sind. Wie man sie am besten ködern kann.«


    Ihr Blick fiel auf Oscar.


    »Hast du etwa …?« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. »Hast du Chimära erzählt, dass Oscar und ich …?«


    Shanaia nickte gequält. »Und dann …« Ihre Stimme war kaum mehr zu hören. »Dann … hat sie Elfrida trotzdem umgebracht. Zur Strafe. Weil ich kein guter Hund gewesen bin.«


    Elfrida. So hieß das Frettchen. Ich dachte an den kleinen, steifen Körper in der Pappschachtel zu Hause bei Tante Isa. Arme Elfrida. Arme Shanaia.


    Sie hatte sich aufgesetzt, die Knie ganz dicht an die Brust gezogen. So sah sie viel kleiner und jünger aus als sonst. Es gab tatsächlich Momente, in denen ich darüber nachgedacht hatte, ob Shanaia vielleicht doch recht hatte und sich Chimära aus irgendeinem seltsamen Grund wirklich vor mir fürchtete. Aber so war es natürlich nicht. Meine kleine Hoffnung fiel in sich zusammen und löste sich auf. Chimära hatte nie Angst vor mir gehabt. Das war nicht der Grund, warum sie sich ferngehalten hatte. Sie war weggeblieben, weil sie wusste, dass sie genau den richtigen Köder hatte und dass die kleine dumme Clara ihr ganz brav in die Falle tappen würde, wenn sie sich nur zurückhielt.


    »Ich habe mir so gewünscht, du würdest nicht kommen«, sagte Shanaia. »Aber du hast es doch getan.«


    »Ja.« Dabei fiel mir etwas ein. »Hast du ›Hau ab‹ gesagt?«


    »Was meinst du?«


    »Da war ein Turmfalke …« Ich erzählte von dem Vogel und von den Stimmen, die Nichts gehört hatte.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Shanaia. »Ich … habe es mir nur gewünscht.«


    »Vielleicht hat das schon gereicht«, sagte Tante Isa. »Du bist ein Teil von Vestmark. Wenn du dir etwas stark genug wünschst – dann kann Vestmark das vielleicht spüren.«


    Shanaia senkte den Kopf. »Das ist egal«, sagte sie. »Es hat ja nicht gewirkt.«


    Jetzt gab es eigentlich nur noch eine große Frage.


    »Warum?«, sagte ich. »Was will sie von mir?«


    »Lies das Buch«, sagte Chimära.


    Mir blieb das Herz stehen. Also wirklich. Es kam wieder in Gang, aber für einen panischen Augenblick setzte es aus. Ich schaute mich hektisch um, aber ich konnte niemanden sehen außer uns – Oscar, Tante Isa, Shanaia und mich selbst. Keine Vogelfrau mit Riesenflügeln.


    Und trotzdem war es ihre Stimme gewesen. Ich war mir ganz sicher.


    »Wo bist du?«, fragte Tante Isa. »Chimära, du brichst das Gesetz. Lass uns frei.«


    Ich glaube nicht, dass Tante Isa ernsthaft damit rechnete, dass Chimära sich um irgendwelche Gesetze scherte. Sie wollte sie nur dazu bringen weiterzureden, damit wir hören konnten, woher ihre Stimme kam.


    »Lies das Buch. Dann werde ich euch freilassen.«


    Ich drehte mich um und starrte Nichts an. Sie saß auf der Armlehne des Sessels und krallte ihre Klauenfinger in den Stoff, um das Gleichgewicht zu halten. Ihr Blick war leer.


    »Welches Buch?«, fragte ich, um mit dieser Stimme ganz sicherzugehen.


    »Nichts weiß es«, sagte Chimäras Stimme. Aber sie kam aus Nichts’ Mund. »Finde es und lies es. Aber beeilt euch. Die Schwestern werden langsam hungrig.«


    »Chimära«, sagte Tante Isa mit einem eisigen Zorn, der mir unwillkürlich einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Lass das arme Geschöpf in Ruhe und sprich selbst.«


    Nichts blinzelte.


    »Was …?«, sagte sie und nieste heftig. »Tschuldigung …«, murmelte sie, und dann fing sie plötzlich fürchterlich an zu schielen, kippte von der Armlehne und fiel mit einem gefiederten Plumps auf den Boden, schlaff und ohnmächtig.


    


    Nichts lag rücklings auf dem Teppich, die Fingerfüße in die Luft gestreckt, die Augen geschlossen. Oscar betrachtete sie misstrauisch.


    »Was ist das für ein Ding?«, fragte er. »Und warum klang seine Stimme plötzlich so anders?«


    »Sie ist offenbar eine Art missglücktes Experiment«, sagte ich und war selbst überrascht, wie wütend ich klang. »Eine Chimäre, die nicht ganz so geraten ist, wie Chimära sie haben wollte. Und als ihr lästig wurde, dass Nichts ihr ständig nachlief, hat sie sie in einen Käfig gesteckt und einfach zurückgelassen.«


    »Nichts?«


    »So nennt sie es.« Ich verbesserte mich selbst. »Sie. Sie ist eine Sie, kein Es. Eine Person, kein Ding. Oder ein Nichts, was das betrifft.«


    »Aber Chimära kann durch sie sprechen«, sagte Tante Isa nachdenklich. »Das heißt, sie hat einen Teil von sich selbst verwendet hat, als sie sie geschaffen hat.«


    »Entschuldigung«, sagte Shanaia. »Aber sollten wir uns nicht eher für das interessieren, was sie gesagt, als dafür, wie sie es gesagt hat?«


    »Glaubst du ernsthaft, Chimära lässt uns allesamt frei, wenn wir ihr ein bisschen vorlesen?«, fragte Oscar.


    »Bücher können für Wildhexen von großer Bedeutung sein«, sagte Tante Isa. »Und für … eine andere Art Hexen möglicherweise sogar noch wichtiger. Eine Hexe wie Chimära.«


    »Schon möglich, aber sie kann doch wohl selbst lesen und schreiben.«


    »Ja.«


    »Und wozu dann das ganze Tamtam um ein Buch, das sie hier schon rumstehen hat – womöglich seit Jahren?« Oscar sah skeptisch aus.


    »Mit diesem Buch muss es etwas Besonderes auf sich haben«, sagte Tante Isa. »Shanaia, gibt es hier im Haus … spezielle Literatur?«


    »Grimoires, schwarze Bücher und Claviculae? Isa, du kennst uns doch.« Shanaias Ausdruck änderte sich schlagartig. »Oder … kanntest. Inzwischen ist außer mir ja niemand mehr übrig. Aber mal abgesehen von meinem Urgroßvater Shaemas, der gewisse Tendenzen hatte, haben wir uns nie für solche Dinge interessiert. Schwarze Magie, Blutkunst und so. Wir sind Wildhexen in unserer Familie, sonst nichts. Oder. Wir waren.«


    Shanaia wirkte schrecklich einsam und verloren. Ich konnte mich erinnern, dass sie mir ein kleines bisschen Angst gemacht hatte, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war – die gefärbten Haare, das pechschwarze Augen-Make-up, die Nieten und nicht zuletzt Elfrida, die nicht unbedingt der schnuckeligste Wildfreund der Welt gewesen war. Aber all das Wilde und Punkige diente vielleicht nur dazu, sich selbst zu beweisen, dass sie stark war und auch ohne fremde Hilfe zurechtkam. Jetzt in diesem Moment sah sie jedenfalls weder wild noch gefährlich aus, nur sehr, sehr einsam.


    »Was ist eigentlich mit deinen Eltern passiert?«, fragte ich.


    »Sie sind gestorben«, antwortete Shanaia kurz angebunden.


    Es war deutlich, dass sie nicht darüber reden wollte. Aber was, wenn es mit allem hier zusammenhing – mit Vestmark, Chimära und diesem mysteriösen Buch, für das sie sich offenbar so interessierte?


    »Sie waren unterwegs zum Walpurgistreffen im Rabenkessel«, sagte Isa. »Shanaia war erst vier Jahre alt und zu klein, um ihre Eltern zu begleiten. Tatsächlich war ich es, die an diesem Abend auf sie aufgepasst hat. Wir wissen nicht genau, was damals passiert ist, nur dass … Shanaias Eltern sich aus irgendeinem Grund auf den wilden Wegen verlaufen haben. Wir fanden sie erst nach fünf Tagen, und da war es zu spät.« Sie sah mich an, und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Wenn man sich auf den wilden Wegen verlaufen hat, sind nicht nur Hunger und Durst eine tödliche Gefahr. Mit jeder Stunde, die vergeht, rauben die Nebel einem Stück für Stück die Lebenskraft, besonders dann, wenn man nicht weiß, wohin man unterwegs ist. Am Ende … legt man sich einfach hin und stirbt. Wenigstens hatten Shanaias Eltern einander. Sie legten sich hin, hielten sich in den Armen und starben gemeinsam.«


    »Dann hat sie … niemand umgebracht oder so?«


    »Nein.«


    »Ich dachte, vielleicht … dass Chimära …«


    »Nein«, sagte Tante Isa. »Nichts deutet darauf hin. Chimära kam erst später.«


    »Sie tauchte erst auf, als sie ihre Chance gekommen sah, Vestmark zu stehlen«, sagte Shanaia finster.


    »Wie hat sie das gemacht?«, fragte Oscar.


    »Nachdem Mama und Papa gestorben waren, kümmerte sich Tante Abbie um mich. Das heißt … eigentlich war sie nicht meine Tante, sondern die Tante meiner Mutter. Also war sie wohl so was wie eine Großtante oder so, aber ich nannte sie immer nur Tante Abbie. Sie war ziemlich alt und wunderlich, und viele meinten, sie sei nicht geeignet, für ein Kind zu sorgen, aber … ich liebte sie. Sie war meine Mutter, mein Vater und meine beste Freundin. Sie war nicht gerade die geborene Hausfrau, die Leute tuschelten, weil es hier so unordentlich und schmutzig war … aber wir waren ja fast den ganzen Tag draußen, und wir aßen das, was wir fanden, und machten ein Feuer im Garten oder am Strand, kochten Muscheln und so … Sie hat mir alles beigebracht. Alles über Vestmark. Und wenn wir abends nach Hause kamen, steckte sie mich immer in die Badewanne. Kann schon sein, dass das Haus dreckig war, aber ich nicht. Dann las sie mir vor, und wir zeichneten Bilder der Dinge, die wir tagsüber gesehen hatten und … und … und ich dachte, so würde es immer bleiben. Ich wusste natürlich, dass sie alt war, aber sie war stark wie ein Ochse und fast genauso gut zu Fuß wie ich. Verdammt, sie kletterte sogar auf Bäume. Wir saßen zusammen im Kirschbaum, aßen Kirschen und spuckten die Kerne aus und …« Shanaias Gesicht verzog sich. »Woher sollte ich wissen, dass sie sich eines Tages auf einen Stuhl setzen und sterben würde? Aber das hat sie getan. Ohne mich zu warnen, ohne ein Wort zu sagen, einfach so … bumm.« Sie starrte uns trotzig an. »Ich vermisse sie mehr als meine Eltern. Sie hat sich zehn Jahre um mich gekümmert. Niemals hätte sie Vestmark verkauft, ohne mit mir darüber zu sprechen. Sie hätte Vestmark überhaupt nicht verkauft.«


    »Aber … hat sie das denn getan?«, fragte ich.


    »Nein, das sag ich doch. Es war Betrug.«


    »Chimära hatte einen Kaufvertrag, der von Abigail unterschrieben war«, sagte Tante Isa. »Zumindest sah es so aus. Er trat mit ihrem Tod in Kraft, und es stand jede Menge darüber drin, wie ›die Ausbildung des Kindes und seine ökonomische Absicherung‹ garantiert werden sollte. Man konnte es so auffassen, als hätte Abigail nur daran gedacht, was das Beste für Shanaia war, wenn sie selbst nicht mehr für sie sorgen konnte.«


    »Aber Tante Abbie hätte nie gesagt, dass es das Beste für mich sei, Vestmark zu verlassen«, sagte Shanaia. »Sie hätte mich nie auf ein schwachsinniges, teures Internat geschickt. Wie konnte irgendjemand so was glauben?«


    »Die Rabenmütter glaubten es«, sagte Tante Isa. »Sie entschieden, dass der Vertrag gültig war, und Shanaia musste Vestmark verlassen und nach Egeholm gehen. Das ist ein teures Internat, das gewisse Hexenfamilien nutzen.«


    »Schrecklicher Ort«, sagte Shanaia. »Sie sperren einen von morgens bis abends in ein Klassenzimmer, und ich durfte Elfrida nicht mit in den Unterricht nehmen. Nach drei Wochen bin ich abgehauen …«


    »Und die Schule behielt das Geld …«, sagte Tante Isa. »Sie sagten, es sei nicht ihre Schuld, dass Shanaia ›nicht wünschte, unterrichtet zu werden‹.«


    »Dann hattest du keine Tante mehr, kein Zuhause und kein Geld«, sagte Oscar. »Das ist doch Wahnsinn.«


    »Ich hatte nur noch Elfrida«, sagte Shanaia, und ihre Augen sahen … erloschen aus. Jetzt war ihr nicht einmal mehr ihr Frettchen geblieben.


    Das Ganze war so traurig, dass es kaum zu ertragen war.


    »Wir müssen was tun«, sagte ich. »Wir können nicht nur hier rumsitzen und … das alles bedauern. Kommt man denn wirklich nicht an diesen Haifischvögeln vorbei?«


    »Ich hatte schon das Vergnügen, danke«, sagte Oscar und betastete vorsichtig eine seiner Bisswunden.


    »Aber …« Ich dachte an die Möwen und die Wildhunde. »… was, wenn sie mir nichts tun?«


    »Wieso sollten sie dich nicht beißen?«, fragte Oscar. »Ich glaube nicht, dass sie da große Unterschiede machen. Die fressen alles und jeden.«


    »Schon, aber …« Ich fing an zu erklären, was bei den Wildhunden geschehen war. Oder besser gesagt, was nicht geschehen war. »Es war, als wollten sie meine Haut lieber … nicht verletzen.«


    Tante Isa betrachtete mich eine Weile schweigend.


    »Irgendetwas ist mit dir«, sagte sie. »Sonst wäre es Chimära ja nicht so wichtig, dich herzulotsen. Wenn du es irgendwie schaffen kannst – dann flieh. Sieh zu, dass du hier wegkommst. Geh zu den Rabenmüttern und erzähl ihnen, dass wir hier sind und dass … dass sie etwas unternehmen müssen. Chimära ist mehr als nur eine Wildhexe, die zu weit gegangen ist. Wenn ich mir ansehe, was sie hier gemacht hat, mit Sklaventieren und Chimären und …« Sie schaute zu der immer noch bewusstlosen Nichts. »Wir müssen sie aufhalten. Sonst ist nicht nur Vestmark in Gefahr, sondern die ganze wilde Welt. Erzähl ihnen das!«


    »Und beeil dich«, sagte Oscar ziemlich nervös. »Sie hat vorhin erwähnt, dass die Haifischvögel langsam Hunger bekommen …«
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    Bist du wirklich sicher?«, fragte Tante Isa. »Wir helfen dir natürlich, falls du dich geirrt hast und sie dich doch angreifen. Aber es könnte trotzdem gefährlich werden.«


    »Jetzt ist es auch gefährlich«, sagte ich. »Kann ja sein, dass es sich weniger gefährlich anfühlt, hier im Wohnzimmer zu sitzen und zu warten, aber das ist es nicht.« Ich wünschte mir nur, Kater wäre da gewesen. Dann hätte ich weniger Angst gehabt. Kater war immer gut darin, mir Mut zu machen.


    Tante Isa lächelte mich auf eine sehr Tante-Isa-artige Weise an. Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und gab mir einen schnellen Kuss auf die Stirn.


    »Du wächst, Clara«, sagte sie. »Das ist schön zu sehen.«


    Oscar sah tatsächlich auch ein bisschen überrascht aus, aber er sagte nichts.


    Ich holte tief Luft. Ich hatte das Gefühl, noch kurz auf der Stelle laufen und ein paar Liegestütze machen zu müssen. Ich meine, vor einer schwierigen Sportprüfung wärmt man sich schließlich auch auf, oder nicht? Und das hier war viel schwieriger.


    Ich öffnete die Tür zum Treppenabsatz. Draußen war alles ruhig, genau wie vorhin, nur ein bisschen dunkler, fand ich. Vielleicht war der Himmel draußen bewölkter. Oder vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Ich spürte die Schwestern eher, als dass ich sie sehen konnte. Dieses stille, reglose Warten, das kein Schlaf war.


    Vor nicht mal einer Stunde bist du an ihnen vorbeigegangen, sagte ich mir selbst. Da haben sie keinen Muskel gerührt. Du kannst jetzt auch an ihnen vorbeigehen. Denk an die Möwen. Denk an die Wildhunde – und besonders an Fetzenohr. Aus irgendeinem Grund lassen sie dich in Ruhe, oder … sie beißen zumindest nicht.


    Ich machte den ersten Schritt. Ich hätte rennen können, aber das hielt ich für eine schlechte Idee – will man sich beispielsweise an einem Wachhund vorbeischleichen, ist es mehr als dämlich loszurennen, weil er einem dann automatisch hinterherrast. Also machte ich einen Schritt, zwei Schritte in Richtung Treppe.


    Es klang beinahe wie Rasseln. Ich schaute hoch. Ein paar der Schwestern, die mir am nächsten saßen, streckten die Flügel aus, und zum ersten Mal sah ich ihre Köpfe.


    Vielleicht war es gut, dass ich sie nicht schon vorher gesehen hatte, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich mich dann noch vor die Tür gewagt hätte. Sie hatten keine Schnäbel – so weit ähnelten sie Nichts noch ein bisschen. Aber anstelle eines kleinen, verzagten Mädchengesichts hatten sie … fast nur einen riesigen Mund. Ihre Augen waren nichts als kleine schwarze Punkte zwischen den Federn, und dann war da dieses Haimaul voller spitzer dreieckiger Zähne, und nicht nur eine Zahnreihe, sondern zwei oder drei.


    Ich blieb stehen. Das war eigentlich nicht Sinn der Sache. Absolut nicht Sinn der Sache.


    Komm schon, sagte ich leise zu mir selbst. Weiter. Okay, sie schauen dich an. Davon stirbst du nicht. Geh einfach …


    Ich machte noch ein paar Schritte, unwillkürlich ein bisschen schneller. Ich war jetzt fast an der Treppe. Man kann nicht behaupten, ich sei gerannt, nicht ganz, aber es war auch kein entspanntes Schlendern mehr.


    Sobald ich einen Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, wurde ein Brausen laut. Ich konnte gerade noch hochschauen. Mit einem Schlag war das ganze Treppenhaus lebendig geworden. Ein Schwarm von Schwestern flog auf.


    Jetzt rannte ich. Ich stürmte die Treppe hinunter, aber ich schaffte trotzdem nur ein paar Schritte, bevor mich die ersten trafen.


    »Haut ab!«, schrie ich mit aller Wildhexenkraft. »HAUT ENDLICH AB!«


    Ich fuchtelte mit den Armen und erwischte dabei bestimmt auch etliche von ihnen, aber es waren so unendlich viele. Bumm. Bumm. Bumm. Wie weiche Gummibälle schlugen sie gegen meinen Rücken und meinen Kopf, gegen Schultern und Brust, Arme und Beine.


    Das war scheußlich, aber mir wurde trotzdem sehr schnell bewusst, dass sie tatsächlich nicht bissen. So gesehen war es wie bei den Wildhunden und Möwen. Vielleicht konnte ich es bis zur Haustür schaffen, vielleicht gelang es mir, nach draußen …


    Ich zwang mich selbst vorwärts. Ich hörte auf, nach ihnen zu schlagen, mit Ausnahme von denen, die auf mein Gesicht zielten. Aber sie ließen nicht von mir ab. Sie krallten sich mit ihren Klauen an mir fest. Alles an mir wurde schwerer und schwerer, und ich rutschte an der Kante einer Treppenstufe ab, weil ich meinen Fuß nicht hoch genug anheben konnte. Hektisch griff ich nach dem Geländer, aber meine Arme wogen einige Kilo mehr als sonst. Ich geriet ins Taumeln und fiel, stürzte nach unten, nicht auf eine harte Treppe, sondern auf Hunderte von weichen Körpern. Ich hörte das Geräusch kleiner, leichter Knochen, die wie dürre Zweige brachen, und spürte eine nasse Wärme an meiner Hüfte. Mir tat nichts weh. Es war nicht mein Blut. Aber das Gewicht über mir vergrößerte sich schlagartig auf mindestens das Doppelte.


    Ich werde ersticken, dachte ich und fing wieder an, mit meinen schweren Armen um mich zu schlagen, mit meinen schweren Beinen zu treten, meinen schweren Körper zu winden. Ich schaffte es fast auf die Füße, fiel wieder hin, kämpfte, um wieder nach oben zu kommen …


    »Clara!« Ich glaube, es war Oscars Stimme, aber er klang viel weiter weg, als er in Wirklichkeit war.


    »Komm zurück!« Tante Isas Rufen durchschnitt das Rauschen der Flügel. »Clara, du kannst es nicht schaffen. Komm wieder hoch!« Dann ertönte ein gellender, durchdringender Ton, ein Wildgesang, aber ein Wildgesang, wie ich ihn noch nie gehört hatte. Der Druck über mir ließ ein wenig nach, und ich kam einigermaßen auf die Füße und konnte mich zum Geländer vorkämpfen. Ich klammerte mich daran fest und zog mich selbst ein paar Schritte die Treppe hoch, als plötzlich eine Hand nach meiner griff. Ich schlug den Flügel einer Schwester vor meinem Gesicht weg und sah, dass die Hand Shanaia gehörte. Sie zog mich mit sich, während ihr Wildhexenschrei so anschwoll, dass es kaum zu fassen war, wie all diese Töne aus einem einzelnen Mädchen kommen konnten. Tante Isa sang jetzt auch, und ich konnte sehen, wie sie und Oscar nach den Schwestern schlugen, nicht nur mit den blanken Händen, sondern mit schweren Büchern, die sie wie Tennisschläger benutzten, so als wären die Schwestern die Bälle. Mit Shanaias Hilfe krabbelte ich zurück auf den Treppenabsatz, und als Tante Isa meinen Arm zu fassen bekam, schaffte ich es, die letzten Schritte ins Wohnzimmer zurückzuwanken.


    Tu-Tu schlüpfte gerade noch durch die Tür, bevor Oscar sie zuknallte. Er hatte auch gekämpft, das sah man ihm an. Ein Flügel und sein Schnabel bluteten. Shanaia griff nach einem Buch und knallte es einem der Schwesternvögel auf den Kopf, der mit uns ins Zimmer geraten war. Tante Isa riss ein paar von ihnen aus meinen Haaren und von meinem Rücken runter.


    Oscar, Shanaia und Tante Isa bluteten alle aus neuen Wunden. Am schlimmsten war Shanaia zugerichtet worden, ihre Schulter war ziemlich zerfetzt. Die Schwestern hatten ihr die Lederjacke noch weiter aufgerissen, und ihre nackte, blutende Schulter ragte aus dem Futterstoff. Die Haut war offen. An einer Stelle schimmerte etwas Bläuliches, Sehniges in der Wunde. Shanaia hatte nicht auf sich selbst geachtet, sie hatte nur gekämpft, um mich zu retten.


    Ich war die Einzige, die nicht blutete. Das machte mir eine seltsame Form von schlechtem Gewissen. Ich fand mich doch so mutig, als ich loszog, um die anderen zu retten, aber stattdessen mussten am Ende sie mich retten und dafür mit Wunden, Blut und Schmerzen bezahlen.


    »Es tut mir leid«, sagte ich, obwohl ich ja eigentlich nichts Falsches getan hatte.


    »Einen Versuch war es wert«, sagte Tante Isa nur und legte beide Hände auf Shanaias Schulter. Wieder erklang Wildgesang, der ruhige, brummende, den ich besser kannte als Shanaias wilden Kampfschrei, und es schien, als würde die Blutung ein wenig nachlassen. Shanaia war totenblass, und ihre geschminkten, dunklen Augen sahen noch schwärzer aus.


    »Das wird nichts«, sagte Oscar außer Atmen und saugte an seinem Handgelenk, das noch einen Haifischvogelbiss abbekommen hatte. »Auf diese Weise kommen wir nie raus.«


    »Können wir nicht die wilden Wege benutzen?«, fragte ich.


    Tante Isa schüttelte den Kopf. »Es gibt nicht viele Wildhexen, die in der Lage sind, hinter Türen die wilden Wege zu finden«, sagte sie. »Die allermeisten von uns brauchen den Himmel über dem Kopf und Gras, Erde oder Steine unter den Füßen.«


    Kater kann es, dachte ich. Aber er benötigte natürlich auch nur Nebellöcher in seiner Größe – so eine Art Katzenklappe für Fortgeschrittene. Und außerdem war mir mit der Zeit klar geworden, dass seiner Ansicht nach die meisten Regeln und Gesetze des Universums für ihn keine Gültigkeit hatten.


    Tante Isa sang wieder für Shanaias Schulter. Und noch mal.


    »Wir haben nicht mal genug Wasser«, sagte sie. »Oscar, schau nach, ob sich in der Hausbar noch etwas anderes findet als schlechter Sherry. Wodka oder Schnaps wäre am besten.«


    »Tante Abbie mochte am liebsten Cognac«, sagte Shanaia heiser. »Ich glaube nicht, dass sie sich viel aus Wodka gemacht hat.«


    »Wieso ist das so wichtig?«, fragte ich.


    »Das hier ist eine hässliche Verletzung«, antwortete Tante Isa. »Selbst mit Wildgesängen … Es wäre gut, sie zu reinigen. Und Wodka ist beinahe reiner Alkohol.«


    »Da ist kein Schnaps«, sagte Oscar, der etwas geöffnet hatte, was nur dem Augenschein nach ein Mahagonibücherschrank war. »Aber es gibt noch Whisky. Geht der auch?«


    »Das ist besser als nichts, nehme ich an«, sagte Tante Isa.


    Oscar brachte die Flasche, und Tante Isa kippte vorsichtig etwas von der klaren Flüssigkeit auf Shanaias Schulter.


    Shanaia schnappte nach Luft. Es war nicht zu übersehen, dass das mehr als nur ein bisschen brannte.


    »Entschuldige, Schatz«, sagte Tante Isa leise. »Aber …«


    »Ich weiß«, sagte Shanaia und biss die Zähne zusammen. »Ich weiß.«


    Aber das Seltsame war, dass sie trotz der Wunde und des Schmerzes besser aussah als vorhin, als ich zum ersten Mal in das Wohnzimmer gekommen war. Das Resignierte und Verlorene waren verschwunden. Ihre Augen waren wieder lebendig.


    »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte ich. »Ohne dich wäre ich die Treppe nicht wieder raufgekommen.«


    Es war nicht gerade ein Lächeln, aber sie nickte.


    »He, was ist mit uns?«, sagte Oscar. »Wir haben dich auch gerettet.«


    »Ja, natürlich. Danke.«


    »Wie reizend«, sagte Nichts plötzlich mit Chimäras Stimme. »Aber ich sehe, ihr habt den Auftrag nicht ganz verstanden.«


    Wir drehten uns alle gleichzeitig nach Nichts um, die immer noch auf dem Boden lag, die Beine in die Luft gestreckt, sich aber offenbar trotzdem gut als Sprachrohr eignete. Im selben Augenblick hörten wir ein gewaltiges Dröhnen. Ich sah gerade noch einen großen weißen Körper vor einem der drei hohen Wohnzimmerfenster, dann war er weg, und zurück blieb nichts als eine blutige Spur auf der Scheibe. Schon kam die nächste Möwe. Noch ein Dröhnen. Und die nächste. Erst beim siebten Versuch zersplitterte die Scheibe, und ein Schauer kleiner und großer Glasscherben regnete auf den Teppichboden.


    Die Möwen versuchten nicht, ins Zimmer zu kommen. Ihre Aufgabe beschränkte sich offenbar ausschließlich darauf, das Glas zu zerschlagen. Aber sie hörten nicht eher auf, als bis alle drei Fenster in Scherben auf dem Boden lagen und der Winterwind durch die blutigen, scharfkantigen Löcher pfiff.


    »Ihr habt eine Stunde, um mein Buch zu finden«, sagte Chimäras Stimme. »Dann kommen die Schwestern.«
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    Chimära!«, sagte Tante Isa sehr laut. »Wie wichtig ist dir dieses Buch?«


    Es blieb still. Ich glaube, Chimära hatte nicht die Absicht, Nichts als Gegensprechanlage zu nutzen, sondern nur als Lautsprecher. Sie sollte reden, wir sollten gehorchen. Vermutlich hatte sie sich das eher so vorgestellt.


    »Wir wissen nicht, welches Buch du meinst«, fuhr Tante Isa fort und nahm irgendein Buch aus dem Regal. »Ist es vielleicht dieses hier?«


    Chimära gab noch immer keine Antwort, aber Nichts hatte sich steif aufgesetzt, vielleicht, damit Chimära sich ihre Augen leihen konnte, so wie die Rabenmütter die Augen der Raben. Tante Isa blätterte ein wenig in dem Buch.


    »Hmmm«, sagte sie. »Das sieht eigentlich nicht sehr spannend aus. Das ist es bestimmt nicht.« Sie warf es in die Flammen des Kaminfeuers, die sich erst im Luftzug duckten und dann wieder nach oben schossen, höher als vorher. Isa nahm noch ein Buch.


    »Aber das hier vielleicht? Ja? Nein? Weiß nicht?« Sie machte es wie mit dem ersten – blätterte darin, warf es dann in die Flammen und griff nach dem dritten.


    »Warte!«, quäkte Nichts mit Chimäras Stimme. »Warte …«


    »Wie sieht es aus?«, fragte Tante Isa. »Ist es grün – so wie dieses hier?« Sie warf noch ein Buch ins Feuer.


    Ich starrte Isa mit offenem Mund an. Was machte sie denn da?! War ihr nicht klar, dass Chimära die Einzige war, die uns aus dieser Falle hier befreien konnte? Hielt sie es wirklich für klug, Chimära noch wütender zu machen, als sie ohnehin schon war?


    »Oder rot?«


    »Braun«, sagte Nichts, und dieses Mal klang sie mehr wie sie selbst. »Es ist braun, mit einer Art Rad auf dem Rücken und auf der Vorderseite …« Sie zeigte mit dem Flügel. »Es steht da irgendwo im Regal.«


    Oscar sprang auf und fing auf der Stelle an, alle braunen Bücher aus den Regalen zu zerren, um nachzusehen, ob ein Rad drauf war. War das nicht der Fall, landete das Buch mit einem Knall auf dem Boden. Im Laufe von 15, 20 Sekunden lagen beinahe ebenso viele verworfene Bücher vor seinen Füßen, aber er machte weiter, bis kein braunes Buch mehr im Regal stand.


    »Es ist nicht da«, sagte er schließlich. »Hier sind Vogelbücher, Pilzbücher, Märchenbücher und Sternbildbücher, aber nichts mit einem Rad, weder auf dem Rücken noch auf der Vorderseite.«


    »Lass das Hexenkind nachsehen«, sagte Chimäras Stimme gereizt. »Wenn sie es nicht finden kann, seid ihr doch alle zusammen genauso nutzlos wie dieser Federklumpen hier.«


    »Warum ist dieses Buch so wichtig?«, fragt Tante Isa, etwas gedämpfter, jetzt, wo Chimära angefangen hatte zuzuhören und zu antworten.


    »Das geht dich nichts an, Isa. Es ist wichtig, weil es euch das Leben retten kann, wenn ihr es findet und mir vorlest. Darum.«


    Ich war neben dem unordentlichen Bücherhaufen in die Hocke gegangen. Oscar hatte recht. Vogelbücher, Pilzbücher …


    Nein. Moment. War da nicht …


    Doch. Ein braunes Buch, mit einem Zeichen, das man mit ein bisschen gutem Willen als Rad erkennen konnte – ein Kreis mit einer Art Kreuz in der Mitte.


    »Ist es das hier?«, fragte ich und hielt es hoch.


    »Was steht drinnen?«, fragte Chimära.


    Ich schlug es auf und wollte gerade anfangen zu lesen, aber Tante Isa bremste mich.


    »Warte. Ich bin ganz und gar nicht davon überzeugt, dass wir Chimära erzählen sollten, was hier steht.«


    »Willst du lieber sterben, Isa? Oder möchtest du deinen drei kleinen Lehrlingen beim Sterben zusehen? Es dauert nur eine halbe Stunde, dann ist von ihnen nichts mehr übrig, als ein paar Fleischfetzen an den Knochen. Möchtest du gerne die Knochen des Hexenkinds sehen? Ich kann die Schwestern bitten, mit dir zu warten, damit du nichts verpasst.«


    Es war so merkwürdig, solche Worte aus dem Mund eines ungeschickten, niesenden kleinen Federwedels wie Nichts zu hören. Im Gegensatz zu ihren Schwestern im Treppenhaus war es eigentlich schwierig, sich vor ihr zu fürchten. Also hätte ja auch das, was sie sagte, weniger beängstigend wirken müssen, aber so war es nicht. Im Gegenteil. Gänsehaut kroch mir über den Rücken.


    Ich stand da, das Buch in den Händen. Es war kein großes, bibelartiges Ding, eher eine Art Notizbuch, eingebunden in rissiges, altes Leder. Alt. Richtig alt. Das konnte man irgendwie spüren.


    »Wenn ich lesen soll …«, setzte ich an, aber Tante Isa stoppte mich mit einer Handbewegung.


    »Wieso sollten wir dir trauen?«, sagte sie zu Chimära. »Du bist geächtet. Ehrlos. Und du hast uns schon früher betrogen. Woher sollen wir wissen, dass du dieses Mal Wort hältst? Wenn ich sowieso sterben muss, übergebe ich das Buch lieber erst den Flammen und weiß dann zumindest, dass du nicht bekommen hast, was du wolltest.«


    »Du bist so zimperlich, Isa«, sagte Chimära. »Immer so fleißig und gründlich, immer so rechtschaffen. Sehnst du dich nie nach mehr? Bist du wirklich zufrieden damit, in einer baufälligen Bruchbude mitten im Nirgendwo zu leben und deine Zeit drauf zu verwenden, verlauste Igel und verkrüppelte Spatzen zu reparieren?«


    »Ja«, sagte Tante Isa nur. »Ich habe alles, was ich brauche.«


    »So wenig«, schnarrte Chimära. »So wenig ist genug für dich? Aber wenn es dich glücklich macht, von mir aus gerne. Geh du nur ruhig zurück in dein armseliges Leben. Und nimm deine Rockzipfelhänger mit.«


    »Schwörst du das?«, fragte Tante Isa. »Schwörst du bei Blut und Leben, bei List und Laune, bei Kraft und Kern? Schwörst du, bei allem, was du bist, bei allem, was du warst, bei allem, was du werden kannst? Schwörst du?«


    Es lag ein Klang von Wildgesang in diesen Worten, und ich begriff plötzlich, dass es mehr als nur ein Versprechen war, das Tante Isa haben wollte. Es war eine Beschwörung.


    »Du bist schlau, was?«, sagte Nichts mit Chimäras Stimme. Tante Isa erwiderte nichts. Sie nahm mir wortlos das Buch aus der Hand und hielt es über die Flammen im Kamin.


    »Schön«, sagte Chimära, »wenn es dir so wichtig ist. Ich schwöre, dass alle in diesem Raum frei gehen können und niemand hier euch schaden wird, sobald ihr euren Teil der Abmachung erfüllt habt und alles offenbart ist. Das schwöre ich, bei Blut und Leben, bei List und Laune, bei Kraft und Kern, bei allem, was ich bin, bei allem, was ich war, bei allem, was ich werden kann. So sei es!«


    Als die letzten Worte verklangen, war es, als wäre die Luft für einen Augenblick dicker geworden und das Atmen wurde schwer. Die Flammen flackerten, und Nichts kippte um, wieder kurz davor, ohnmächtig zu werden.


    »Hilfe«, sagte sie mit ihrer ganz und gar eigenen, sehr leisen Stimme, »Ich glaube … ich glaube, mein Kopf fällt auseinander.«


    Tante Isa blieb eine Weile stehen und lauschte. So lange, dass Oscar anfing, beunruhigt zu zappeln.


    »War es das?«, sagte er. »Also, nicht, dass es nicht abgefahren klang, aber …«


    »Diesem Versprechen kann sie nicht entkommen«, sagte Tante Isa. »Nicht, wenn sie weiterleben will.« Sie drehte sich vom Kaminfeuer weg und öffnete das Buch.


    »Was steht da?«, fragte Oscar.


    Tante Isa runzelte die Stirn. »Nichts Besonderes«, sagte sie. »Shanaia, ist das hier die Handschrift deiner Tante Abbie?«


    Sie zeigte ihr das Buch, und Shanaia nickte.


    »Ja. Das ist ihr Notizbuch oder besser gesagt eins davon. Sie hat immer aufgeschrieben, wann die Schwalben kamen, wo man Pfifferlinge findet, wie viel Zucker in ihre Blaubeermarmelade gehört. All so was … es gibt auch noch jede Menge andere Bücher von ihr hier in den Regalen, manche sind leer, entweder weil die Tinte verblasst ist oder weil nie etwas reingeschrieben wurde … das hier ist so eins.«


    »Seltsam«, sagte Tante Isa. »Ich kann mir nicht wirklich vorstellen, dass Chimära das alles hier veranstaltet hat, nur weil sie ein Rezept für Blaubeermarmelade sucht …«


    »Darf ich mal sehen?«, fragte ich.


    Sie gab mir das Buch.


    »Für ein Kilo Blaubeeren benötigt man ein Kilo Zucker«, stand da in einer steilen und etwas schlampigen Handschrift, die dann wohl Tante Abbies sein musste. »Eventuell etwas Johannisbeerensaft hinzugeben und eine Messerspitze Pfeffer, das sorgt für Pepp und rundet den Geschmack ab …«


    Aber das war nicht alles.


    »Da steht noch mehr«, sagte ich. »Dahinter. Darunter … Schau!«


    »Wo?«, sagte Tante Isa.


    »Na da!« Es war eine andere Handschrift, und sie war weniger deutlich, aber je länger ich auf das Papier schaute, umso klarer konnte ich sie erkennen. Ich konnte gar nicht verstehen, dass Tante Isa nicht sofort sah, was ich gesehen hatte.


    »Ich erkenne da nur Blaubeermarmelade«, sagte sie. »Shanaia? Du?«


    Shanaia humpelte näher – offensichtlich war nicht nur ihre Schulter verletzt. Sie betrachtete die Aufzeichnungen ihrer Tante. Und nur die.


    »Ich sehe nichts«, sagte sie. »Nichts außer Tante Abbies Schrift.«


    »Ja, aber, da steht es«, sagte ich und schaute noch einmal extragründlich nach. Ich blätterte weiter, um zu sehen, ob die Schrift sich fortsetzte. Das tat sie – noch deutlicher. Der Text war schwer zu lesen, weil die Buchstaben ein bisschen anders waren als die, an die ich gewöhnt war, aber da stand etwas.


    »Lies laut«, sagte Tante Isa. »Wenn du kannst …«


    Ich hielt das Buch so, dass das Licht aus dem Kamin auf die Seiten fiel. Und sobald ich die ersten drei verzweifelten Worte gesehen hatte, war es, als würde der Raum um mich herum verschwimmen, als hätten nur noch die Worte auf dieser Seite Bedeutung. Ich las …
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    Ich bin Viridian. Ich bin gezwungen, dies hier niederzuschreiben. Wenn ich es nicht schreibe, werde ich mich selbst bald kaum daran erinnern können. Ich muss es niederschreiben und jeden Tag lesen. Jeden Tag. Um nicht zu vergessen.
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    Ich bin Viridian. Das ist mein Name, das bin ich. Auroras Tochter, Biarnis Ehefrau, Mutter von Mino und Ellis. Wildhexe. Mensch. Jemand. Es gibt mich. Ich bin hier. Ich bin noch nicht tot.
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    Als ich nach dem Kampf zu mir kam, glaubte ich, ich hätte gewonnen. Die Steine schwiegen, das Rad glühte nicht mehr. Ich lebte, und Blutskind war weg. Das konnte doch nur bedeuten, dass ich gewonnen hatte?


    Ich hatte viel Blut verloren. Das sah ich im Sand, an den Felsen und der Quelle, die viel aufgenommen und doch glänzende Blutspuren zurückgelassen hatten, wie ein Schwamm, der nicht mehr Wasser speichern kann. Ich spürte es auch an meinem galoppierenden Herzen und dem Durst, der in meiner Kehle brannte und im ganzen Körper schrie. Ihr milden Mächte, was hätte ich gegeben, um diesen Durst zu stillen. Aber es war ein Glück, dass ich noch in der Lage war, ihn zu spüren, und das wusste ich nur zu gut.


    Blut. So vieles drehte sich um Blut. Ich habe mein Blut weitergegeben, aber Bravita nicht. Darin, glaubte ich, lag mein Sieg, selbst wenn meine Wunden sich als Todeswunden erweisen sollten. Ob ich lebte oder starb, mein Blut wurde durch meine Söhne weitergetragen, und die Erinnerung an mich lebte in ihnen.


    Trügerisch war diese Hoffnung, und wie töricht war ich, die ich sie nährte.
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    Ich bin Viridian. Das ist mein Name, das bin ich. Erinnere dich an mich. Erinnere Viridian!
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    Der Schwarze lag neben mir, auch er lebte noch. Ich vergrub meine Finger in seinem Fell und ließ meinen schmerzenden Kopf für einen kurzen Moment an seiner Flanke ruhen.


    Auf, sagte er. Steh auf. Wer liegen bleibt, stirbt zuerst.


    Da hatte er recht. Aber meine Kräfte waren verbraucht, allein mein Wille war mir geblieben, und selbst der war schwach. Ich spürte, wie er mir entglitt. Ich lag da und wusste nicht mehr, warum es wichtig war aufzustehen.


    Der Schwarze jagte mir eine Kralle in die Hand. Auf. Auf-auf-auf!


    Ihr milden Mächte. Die Erschöpfung zerrte in mir mit einer Kralle, die so viel schärfer war als seine, aber schließlich kam ich doch auf die Beine. Er verstand es schon immer, seinen Willen durchzusetzen.


    Der Wind pfiff durch die verborgenen Spalten und Gänge der Grotte. Die Erschütterungen waren verebbt, der Felsboden lag ruhig unter meinen Füßen, als hätte er sich nie aufgebäumt und gewunden und versucht, uns abzuwerfen. Aber der Staub hing noch in der Luft, und ab und zu hörte ich, wie irgendwo im Dunkel der Höhle etwas polterte und fiel.


    Die alte Treppe konnte ich nicht benutzen, das sah ich schon nach den ersten Schritten. Große Stücke der Decke waren herabgestürzt, und ich hatte keine Kraft, um zu graben. Es gab nur einen Weg nach draußen, und der führte entlang der Quelle, durch den Gang, den sie sich gegraben hatte, um zum Meer zu gelangen.


    Bevor ich mich auf den langen, beschwerlichen Weg begab, sah ich mich ein letztes Mal in der Grotte um. Es war dunkel geworden – das wenige Tageslicht, das durch die Schächte drang, schwand langsam, und draußen wurde es sicher bald Nacht. Aber ich konnte das Rad im Boden der Grotte noch sehen, still wie der Fels, still, aber ganz. Es war nicht gebrochen. Vestmark war nicht gefallen.


    Ich wollte mich gerade wegdrehen, als ich es entdeckte.


    Eine Unreinheit, ein Makel. Nicht an der Nabe und nicht im Radkranz selbst, aber in dem Kreisviertel, das zu Vestmark, zu mir gehörte. Ich warf mich auf die Knie, ohne darüber nachzudenken, wie schwer es werden würde, wieder aufzustehen. Mein eigenes Blut war darübergelaufen, aber das spielte keine Rolle, es gehörte dazu, ich war ebenso ein Teil von Vestmark, wie Vestmark ein Teil von mir. Aber darunter … ich zerrte mein Halstuch ab und wischte das angetrocknete Blut weg, so gut es eben ging. Der Fels war nicht mehr, was er zuvor gewesen war – ein Teil des Urgesteins dieser Grotte. Wie Sand, der bei extremer Hitze schmilzt, war auch der Fels geschmolzen und dann wieder erstarrt, klar wie Quarz oder Glas. Und unter dieser Oberfläche sah ich meine Feindin. Ihr nach oben gewandtes Gesicht starrte mich an, sie hatte ihre Hände ausgestreckt, und an die Unterseite der Quarzschicht hatte sie nicht mit meinem, sondern mit ihrem eigenen Blut den Fluch geschrieben, der schon im Begriff war, mich zu treffen. Nur ein einziges Zeichen – das Zeichen für Vergessen. Und plötzlich hörte ich ihre Stimme in meinem Innern, obwohl ich sehen konnte, dass ihre erstarrten Lippen sich nicht im Geringsten bewegten:


    »Nicht Mensch. Nicht Tier. Nichts soll sich an dich erinnern. Was du tust, sei ungetan, was du sagst, ungesagt, was du schreibst, sei ausradiert. Ob du von nun an lebst oder stirbst, ist mir gleich. Denn du bist vergessen, vergessen, vergessen, und auf ewig sollst du dem Vergessen gehören.«
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    Ich weiß kaum, wie ich nach Hause kam. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte es nicht geschafft. Dann hätte ich das Vergessen in den Augen meiner Kinder nicht sehen und nie erfahren müssen, wie zerbrechlich die Erinnerung ist.
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    Ich bin Viridian. Ich bin noch hier. Jetzt erst weiß ich wirklich, wieso Menschen Gedenksteine errichten und Bücher schreiben. Dass sie erinnert werden wollen, wenn sie nicht mehr sind, ist nicht schwer zu verstehen. Aber das alleine ist nicht der Grund. Denn man kann vergessen werden, obwohl man noch da ist – obwohl man noch atmet, denkt, träumt, spricht. Die, die von meinem Blut sind, erinnerten sich am längsten. Aber auch unter ihnen schwindet die Erinnerung jetzt. Sie betrachten meine Kleider, als wüssten sie nicht mehr, wem sie gehören. Sie wundern sich, dass Türen, die ich geöffnet habe, nicht mehr geschlossen sind. Sie sehen mich nicht mehr. Als würden ihre Blicke abprallen, als wollte nicht einmal mehr das Licht von mir wissen. Mein ältester Sohn hat mich ganz vergessen. Mein Jüngster erinnert sich nur, wenn er träumt, und dann weint er, als wäre ich tot. Sie hören meine Stimme nicht. Ich habe versucht, ihnen Briefe zu schreiben, aber sie können die Schrift auf dem Papier nicht sehen.


    


    Ich bin Viridian. Ich bin noch da. Aber nur der Schwarze sieht mich noch, und das ist nicht genug. So kann man weder leben noch sterben. Bald werde ich nicht einmal mehr selbst wissen, wer ich bin.
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    Du hast deine Rache bekommen, Bravita.
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    Am Schluss konnte ich die Buchstaben fast nicht mehr sehen, aber nicht etwa, weil sie verschwunden waren.


    »Weinst du?«, fragte Nichts. »Das darfst du nicht. Sonst wird sie böse. Ich darf nicht weinen, aber ich kann es nicht lassen. Ich versuche und versuche es, aber ich kann es nicht lassen. Es wird schlimmer, wenn ich niese und wenn mir das leidtut. Aber ich weine immer ein bisschen.«


    »Ich weine nicht«, sagte ich. »Ich habe nur … Tränen in den Augen.«


    »Warum denn?«


    »Weil … weil es ganz schrecklich sein muss, wenn die, die man liebt, einen nicht länger wahrnehmen. Wenn sie vergessen, dass man überhaupt existiert.«


    »Ja«, sagte sie nur.


    Tante Isa starrte die Seiten des Buchs an.


    »Ich kann es immer noch nicht sehen«, sagte sie. »Ich konnte hören, was du sagst, aber …« Sie stand ruckartig auf. »Hau ab«, sagte sie und presste die Fingerspitzen an die Stirn. »Ich habe das Recht, mich zu erinnern!«


    Dann nahm sie eine Handvoll Erde aus dem Topf einer toten Zimmerpflanze und häufte sie auf die staubige Kupferplatte, die den Boden vor Funkenflug aus dem Kamin schützen sollte.


    »Was machst du da?«, fragte Oscar neugierig.


    »Dagegen ankämpfen«, sagte sie verbissen. »Ich habe nicht die Absicht, irgendeinen vierhundert Jahre alten Fluch darüber bestimmen zu lassen, woran ich mich erinnere. Er soll aus meinem Kopf, und zwar sofort. Feuer …« Sie sah sich um. Falls jemals Kerzen in den alten Leuchtern steckten, hatten die Mäuse sie schon lange aufgefressen. Also angelte sie mit dem Schürhaken eine glühende Kohle aus dem Kamin. »Das muss reichen«, murmelte sie und schubste die Kohle neben den Erdhaufen. Luft …« Sie schaute zu Nichts. »Bekomme ich eine Feder von dir?«, fragte sie.


    Nichts sah überrascht aus.


    »Du willst etwas von mir haben?« Bei dem Gedanken schien sie überrumpelt und stolz zugleich zu sein. Sie hob sofort einen ungeschickten Fingerfuß hoch und zupfte sich eine Brustfeder aus. »Bitte sehr! Ist eine genug? Du darfst gerne noch eine haben. Oder mehr. Ich meine …« Sie nieste und hinterließ ein Häufchen auf dem Teppichboden. »Also alles, was nützlich sein kann. Ich will so gerne nützlich sein!«


    »Danke«, sagte Tante Isa in einem ungewöhnlich sanften Tonfall. »Eine ist genug. Du warst mir eine große Hilfe.«


    Nichts richtete sich auf und nieste zufrieden.


    Tante Isa spuckte auf ihren Zeigefinger und tauchte ihn in die Kaminasche. Dann zeichnete sie sorgfältig erst ein Kreuz mit exakt gleich langen Armen auf und zog dann einen großen Kreis um das Kreuz und einen winzig kleinen Kreis in seiner Mitte. Ein Rad. Ein Rad mit vier Speichen, aufgeteilt in vier Viertel. Genau wie das Rad, das in das Leder des Buches geprägt war. Erde, Kohle und Feder lagen jeweils in einem der Kreisviertel. Sie spuckte wieder, sodass das letzte Viertel ein wenig Wasser enthielt.


    »Die Nabe …«, murmelte sie. »Wenn es wirken soll, dann …« Sie schaute zu mir hoch. Völlig fasziniert hatte ich ihr zugesehen, denn diese Art von Magie war irgendwie so gar nicht typisch für Isa. Ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass meine Tante eine Hexe war, aber doch nicht so eine, die geheimnisvolle Muster auf den Boden zeichnete und komplizierte Rituale durchführte. Ihre Hexenkunst war natürlicher – ein bisschen mehr sehen als andere, der Natur mit Wildgesang und Kräutern auf die Sprünge helfen, auf den wilden Wegen kommen und gehen, so wie die Tiere, die auftauchen und verschwinden, ohne dass man gemerkt hätte, wie. Mehr Sinne und Instinkt als Formeln und Rituale.


    »Clara«, sagte sie. »Ich muss dich um einen Tropfen Blut bitten.«


    »Was hast du denn vor?«, fragte ich.


    »Ich versuche, Vi… Viri… die arme tote Frau vor dem Vergessen zu retten.«


    »Viridian.«


    »Ja. Sie.«


    »Kannst du nicht mal ihren Namen sagen?«


    »Noch nicht«, sagte Tante Isa verbissen. »Es erfordert schon meine volle Konzentration, mich daran zu erinnern, was ich hier tue.«


    »Und mein Blut würde helfen?«


    »Ja. Es bildet die Nabe des Rads – seinen Mittelpunkt. Die Nabe verbindet das Rad und macht es komplett. Verstehst du das?«


    »So einigermaßen.« Nicht ganz. Also, ich konnte schon sehen, dass der kleine Kreis ganz innen im Rad der Mittelpunkt war, aber dass ausgerechnet dieser Punkt so einen Unterschied machen sollte, war schwer vorstellbar.


    »Der Drehpunkt«, sagte Oscar plötzlich. »Siehst du das nicht, Clara? Wäre das hier wirklich ein Rad und nicht nur eine Zeichnung, dann wäre die Nabe der Punkt, an dem die Achse das Rad trifft, der Punkt, um den sich das Rad dann dreht. Wenn ein Rad keine Nabe hat, ist es kein Rad, sondern nur … äh … eine runde Scheibe.«


    »Okay …«, sagte ich langsam. »Das ergibt irgendwie Sinn.«


    »Yes«, sagte Oscar. »Das wird cool. Komm schon, Clara, piek dir in den Finger oder so.«


    Natürlich war damals Oscar auf die Idee gekommen, Blutsbrüderschaft zu schließen. Jetzt sah er mich mit genau derselben Begeisterung an. Eigentlich war es ein bisschen schade, dass nicht Oscar die Wildhexentante hatte. Er hätte es geliebt, all das zu lernen, wovor ich mich fürchtete.


    Niemand von uns hatte ein Messer oder eine Nadel. Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als ein Sherryglas zu zerschlagen, um eine Kante zu bekommen, die scharf genug war, um meinen Mittelfinger anzuritzen. Der Schnitt brannte und wurde ein bisschen tiefer, als ich beabsichtigt hatte. Mein Finger fing ziemlich kräftig an zu bluten.


    »Halt ihn über die Nabe«, sagte Tante Isa. »Und sag … den Namen.«


    Erinnere Viridian. Wenn es eine Botschaft gab, die ich inzwischen verinnerlicht hatte, dann diese.


    Ich kniete mich neben das Rad und hielt meinen Finger über den Mittelpunkt. Es war nicht nötig, das Blut herauszuquetschen, es quoll von ganz alleine. Glänzende dunkelrote Tropfen rannen über Finger und Nagel und fielen, beinahe langsam, wie ich fand, auf die schwarze Nabe des Ascherades.


    Die ersten Tropfen trafen, lautlos. Ich starrte auf das Blut, das nach und nach das Innere des kleinen Kreises ausfüllte, ohne über die Linie zu laufen. Ein vollkommener blutroter Kreis. Ich vergaß, dass ich etwas sagen sollte. Es war ein bisschen wie in dem Moment, in dem Fetzenohr mich am Hals gebissen hatte. Ein Teil von mir schaute hinunter auf das Blut, aber zugleich war ich immer noch im Blut – ich war in mir und zugleich immer mehr außerhalb meines Körpers, mit jedem Tropfen, der fiel.


    »Clara! Sag es.«


    Tante Isas Stimme klang seltsam fern. Die Tropfen fielen. Ich fiel mit ihnen. Das Rad begann, sich um mich zu drehen. Ich war in der Mitte. Alles andere drehte sich mit. Der Drehpunkt, hatte Oscar gesagt, genau das war ich. Ich stand still, während sich alles andere bewegte, schneller und schneller, bis die Geschwindigkeit alles verwischte und ich nichts mehr sehen konnte. Absolut nichts.
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    Als alles aufhörte, sich zu drehen, war ich an einem anderen Ort. Hier war kein Wohnzimmer mehr, kein Kamin und auch keine Tante Isa. Stattdessen war es um mich herum dunkel. Es roch nach Tang und Salzwasser. Nur ein paar wenige Streifen graues Tageslicht fielen senkrecht aus winzig kleinen Löchern in der Decke auf den Boden. Sand. Fels. Das ferne Geräusch von Wellenschlag, Wind und Möwengeschrei. Plätscherndes Wasser.


    Das ist ein Traum, dachte ich. Das kann nicht die Wirklichkeit sein.


    Aber es fühlte sich ungewöhnlich wirklich an. Mir war schwindelig. Mein Finger blutete. Und als ich einen wackeligen Schritt vorwärtsmachte, drehte sich alles ein letztes Mal, und ich musste mich hinsetzen, um nicht zu fallen. Der Sand war nass, und die Feuchtigkeit drang schnell durch meine Leggings.


    Ich hörte ein Niesen und ein Pupsen, und jemand sagte:


    »Tschuldigung.«


    Nur wenige Meter entfernt saß Nichts auf seinem gefiederten Hintern, die Schwanzfedern im Sand aufgefächert.


    »Das war nicht mit Absicht«, sagte sie. »Es ist nur so schwer, niemandem zu folgen. Ich versuche und versuche es, aber …«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich heiser. »Ich bin froh, dass du da bist.«


    »Bist du?«, sagte sie und sah schon wieder überrumpelt aus.


    »Ja.« Und das war ich wirklich, weil ich so ein bisschen weniger das Gefühl hatte, verrückt geworden zu sein. Das hier musste die Wirklichkeit sein, ich war nicht im Begriff durchzudrehen, und es war kein Traum. Wäre es ein Traum gewesen, hätte ich Nichts nämlich ganz sicher nicht mitgenommen …


    Aus irgendeinem Grund war das Rad-Ritual schiefgegangen oder hatte zumindest anders gewirkt, als Tante Isa erwartet hatte. Und jetzt saßen wir beide hier nebeneinander, Nichts und ich, in einer unterirdischen Höhle am Meer.


    »Denkst du, das hier ist die Grotte, von der diese Viridian geschrieben hat?«, fragte Nichts.


    »Ja«, sagte ich. Denselben Gedanken hatte ich auch schon gehabt. »Ich weiß nicht, warum oder wie wir hier gelandet sind, aber …« Dann fiel mir etwas anderes auf.


    »Sag das noch mal.«


    »Was denn?«, fragte Nichts.


    »Den Namen.«


    »Den Namen?«


    »Den Namen der Frau aus dem Buch«, sagte ich geduldig.


    »Viridian?«


    »Ja. Du kannst es sagen.«


    »Äh … ja.«


    Das war komisch. Shanaia hatte es nicht sagen können, Tante Isa auch nicht, nicht mal Kater brachte den Namen raus, obwohl er es versuchte. ERINN EREVI RIDI AN und so weiter. Aber Nichts konnte es.


    »Wie ist das möglich?« Ich sah das kleine, verrotzte Federknäuel mit den ununterbrochen tränenden Augen forschend an. »Wieso kannst du es, wenn es niemand sonst kann?« Mit Ausnahme von mir und Chimära wohl auch, aber das zählte nicht so ganz.


    »Weil ich Nichts bin«, sagte sie traurig.


    »Wie denn?«


    »Nicht Mensch. Nicht Tier. Nichts soll sich an dich erinnern«, sagte sie. »So lautet der Fluch. Und ich bin Nichts. Deshalb erinnere ich mich. Wenigstens an manches. Deshalb war ich ihr am Anfang auch noch nützlich.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich konnte sehen, dass in den Büchern etwas stand. Aber ich hatte nicht gelernt zu lesen, nicht am Anfang. Als sie anfing, es mir beizubringen, da … da wurde ich ein bisschen weniger nichts. Ich fing an, etwas zu können. Und zu werden. Und deshalb … deshalb verschwanden die Worte. Also die Worte, die sie geschrieben hatte. Viridian. Da war ich nicht mehr nützlich.«


    »Nein«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Du warst immer von Grund auf missraten und zu nichts zu gebrauchen.«


    Nichts’ Gesicht veränderte sich. Ihr Blick hellte sich auf. Ihr Mund verzog sich zu einem verzückten Lächeln.


    »Mutter!!«, jubelte sie und hopste und flatterte im Sand auf Chimära zu.
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    Sie passte kaum in die Höhle. Sie hielt ihre Flügel unbeholfen halb zur Seite ausgebreitet, und zum ersten Mal fragte ich mich, wie es sich eigentlich mit so einem Paar lebte. Fliegen zu können wäre schön, natürlich, aber der Preis dafür war, dass man nur noch an Orte kam, wo die Decke mindestens vier Meter hoch war … das hatte ich mir bislang noch gar nicht bewusst gemacht.


    Keine Ahnung, warum ich gerade jetzt darüber nachdachte. Vielleicht einfach nur, um überhaupt zu denken, statt Chimära in stummer Panik anzustarren. Mein Herz klopfte so laut, dass es in meinen Ohren knisterte, und ich sprang auf, um wenigstens zu stehen, wenn sie … wenn sie …


    Ja, was hatte ich eigentlich erwartet, dass sie tun würde? Sie jagte mich seit Monaten und hatte damit selbst dafür gesorgt, dass sie in der wilden Welt geächtet worden war, aber ich wusste immer noch nicht, was sie eigentlich von mir wollte.


    Ihr raubvogelgelber Blick ruhte auf mir.


    »Hexenkind«, sagte sie. »Da bist du ja. Ich dachte mir doch, dass die ach so heilige Isa der Versuchung nicht widerstehen würde.«


    »Versuchung?«, fragte ich heiser. »Was für eine Versuchung?«


    »Der Versuchung, den Fluch aufzuheben. Aber deine Hexentante versteht sich nicht so gut auf Blutkunst, wie sie glaubt.«


    Blutkunst. Ich hatte das Wort noch nie gehört, aber ich erkannte es trotzdem wieder. Etwas in mir erkannte es wieder und wusste, dass genau das mit mir passierte, sobald sich mein Blut mit etwas anderem verband. Das war der Grund, warum ich manchmal wusste, was mit Oscar los war, obwohl ich gar nicht in seiner Nähe war. Deshalb konnte ich mit Kater »sprechen« – seit dem allerersten Morgen im Fahrradkeller, seit er mich zwischen den Augen gekratzt hatte, seit dem Augenblick, in dem er mein Blut abgeleckt hatte, seitdem waren wir miteinander verbunden. Blutkunst hatte Fetzenohr von der Sklaverei befreit, und Blutkunst hatte mich hierhergeführt.


    Plötzlich fegten Chimäras Flügel nach vorne, und ich fiel wieder hin. Sie schlug weiter mit den Flügeln, lange, schnelle, pfeifende Hiebe, die den Sand aufwirbelten, sodass er durch die Grotte stob. Ich musste die Augen zusammenkneifen, er setzte sich in die Nase und knirschte zwischen den Zähnen, ich war gefangen, mitten in einem rasenden Sandsturm und musste spucken und spucken, halb blind und taub vom Pfeifen des Sandes und dem Rauschen der Flügel.


    Ich versuchte, auf die Füße zu kommen, aber wieder traf mich ein Flügelschlag, diesmal am Hinterkopf. Ich konnte nicht stehen, noch nicht mal sitzen, sondern lag nur japsend und schwindelnd in dem aufgewühlten Sand, während sich um mich herum der Sturm endlich legte. Ich fühlte mich ungefähr so, als hätte sie mich mit einem Golfschläger umgehauen, aber wie sich zeigte, hatte sie die Flügel nicht in erster Linie gebraucht, um mich zu Boden zu befördern.


    Sie hatte den Großteil des Sandes weggefegt, und der Grund, der darunter zum Vorschein kam, war vollkommen ebenmäßig und glasartig. »… klar wie Quarz oder Glas«, hatte in Viridians Buch gestanden, und obwohl der Sand den Boden über die Jahrhunderte ein bisschen stumpf geschliffen hatte, konnte man die Umrisse eines großen Kreuzrades erkennen. Es war fast identisch mit dem, das Tante Isa oben im Wohnzimmer aufgezeichnet hatte, nur zehn- bis zwanzigmal größer. Und ich lag fast genau in der Mitte. Das fühlte sich irgendwie unheilvoll an, und ich versuchte wegzukrabbeln, aber meine Arme und Beine wollten mir nicht gehorchen.


    »Erde«, rief Chimära mit schneidender Stimme, die klang wie Metall, das auf Stein trifft. Aus der Dunkelheit kroch ein Maulwurf hervor. Es war sicher der größte, den ich je gesehen hatte. Oder kam er mir nur so groß vor, weil ich selbst auf dem Boden lag? Seine rosa Schnauze zuckte suchend, seine Vorderpfoten rutschten ein wenig unbeholfen über den glatten Boden. Das hier war nicht sein Element. Aber Chimära ließ ihm keine Wahl. Mit einem klauenähnlichen Finger zeigte sie auf ein Viertel des Kreises, und der Maulwurf krabbelte über den Boden, bis er dort war, wo sie ihn haben wollte. Ich konnte sehen, wie seine Flanken sich in kleinen stoßartigen Bewegungen hoben und senkten, und ich glaubte, seine Angst beinahe spüren zu können. Er wollte nicht hier sein. Er gehörte nicht hierher. Er wollte zurück in seine Gänge unter der Erde, zu nassem Humus und Regenwurmduft, zu feuchten Blättern, knusprigen Käfern und Graswurzeln, die in der Dunkelheit lecker und saftig rochen.


    »Wasser!« Chimäras zweiter Ruf ließ mich zusammenzucken, als hätte er mir gegolten. Aber das hatte er nicht. Es war ein anderes Geschöpf, das sich aus der Richtung, in der es am stärksten nach Meer und Möwengeschrei roch, über den Boden der Grotte zwang oder gezwungen wurde. Ein kleiner Seehund, grau gefleckt und mit dunklen Augen, die mich an Luffes braunen Labradorblick erinnerten. Auch er wollte nicht hier sein. Er stieß ein winziges Fauchen des Widerstands aus, aber Chimäras herrischer Finger beendete seinen Protest, und er robbte über den sandigen Boden, bis er in seinem eigenen Viertelkreis lag, neben dem des Maulwurfs.


    »Luft!«


    »Nimm mich, nimm mich!«, rief Nichts und sprang so hoch in die Luft, wie sie konnte. »Ich habe Federn! Ich bin nützlich!«


    Chimäras Konzentration geriet kurz ins Wanken.


    »Du bist nichts«, zischte sie. »Verschwinde, bevor du alles kaputt machst.«


    Nichts nieste und kleckerte natürlich auf den Boden.


    »Hoffnungslose Missgeburt«, knurrte Chimära und fegte sie mit einem Flügelschlag beiseite. »Hau ab und stirb irgendwo anders!«


    »Tschuldigung«, jammerte Nichts. »Ich habe es ja versucht. Ehrlich! Aber es ist wirklich furchtbar schwer, mit dem Leben aufzuhören, wenn man erst einmal damit angefangen hat!«


    Sie flatterte wild mit den Flügeln und erhob sich dabei vielleicht einen Meter über den Grottensand. Beinahe wäre sie mit einem großen grauen Vogel kollidiert, der aus derselben Richtung heranrauschte, aus der auch der Seehund gekommen war. Es war keine Möwe, sondern eine Wildgans mit lackrotem Schnabel und breiten schwarzen Streifen über Brust und Hals. Sie warf sich auf die Seite und entging so dem Zusammenstoß, dann landete sie schief und flügelschlagend auf dem glatten Höhlenboden. Sie krächzte kampfbereit, und ich fand, es klang ein bisschen so, als würde ein kleines Auto einen Lastwagen anhupen, aber Chimära ballte eine Klaue in der Luft, und das Schimpfen der Gans verstummte auf der Stelle. Sie sank auf Brust und Bauch, als wollten ihre Beine sie nicht mehr tragen, und die flatternden Flügel hielten still.


    »Feuer«, befahl Chimära schließlich.


    Dieses Mal dauerte es etwas länger, bis jemand aus der Dunkelheit auftauchte. Aber schließlich wurde das Kratzen von Krallen auf dem Felsboden hörbar, und eine kleine knorrige, stachelige Echse watschelte widerwillig in den Kreis. Ich erkannte sie sofort – es war eine Feuerechse wie die, denen ich im Herbst beim dritten Teil meiner Hexenprüfung begegnet war. Sie war zwar nicht so weit von ihrem Lebensraum entfernt wie die anderen drei, aber auch sie fühlte sich nicht wohl – sie wollte lieber zurück in die Dunkelheit. Im Tageslicht, das durch die Schächte fiel, war sie unsicher und hatte Angst vor Chimära. Aber sie gehorchte.


    Chimära beugte sich hastig über den Maulwurf und packte ihn mit einer ihrer Klauenhände. So schnell, dass ich es fast nicht erkennen konnte, zog sie eine Kralle über seine Kehle. Er riss das Maul auf, als wollte er nach Luft schnappen, aber stattdessen quoll Blut aus seiner Schnauze und aus der Wunde darunter auf sein erdschwarzes Fell. Chimära ließ das kleine blutende Bündel zurück in den Viertelkreis fallen, schlug einmal mit ihren Flügeln und landete direkt hinter dem Seehund.


    »Nein!«, schrie ich, oder ich versuchte jedenfalls zu schreien. Nach dem Schlag, den mein Nacken abbekommen hatte, drehte sich noch immer alles, und meine Stimme klang noch kleiner und dünner, als sie ohnehin schon war. Chimära wollte die Tiere umbringen! Das also hatte sie mit Blutkunst gemeint, sie brauchte das Blut der Tiere, sie …


    Brauchte mein Blut.


    Und ich wusste noch nicht einmal, wofür. Aber in diesem Moment war mir das auch fast schon egal.


    


    »KATER!«, schrie ich, laut und in meinem Kopf, mit allem, was in mir steckte. »JETZT!«


    Es lagen so viele Dinge in diesem jetzt, dass ich mehrere Minuten gebraucht hätte, um es zu erklären – dass er kommen sollte, dass wir gemeinsam kämpfen mussten, wie wir noch nie zuvor gekämpft hatten, dass es ernst war, dass ich bereit war, dass es jetzt hieß oder nie.


    Er kam nicht. Es war haargenau wie bei den Wildhunden, ich schrie um Hilfe, aber er kam nicht, er hatte mich verlassen, er hatte …


    Haargenau wie bei den Wildhunden.


    In meinem Kopf wurde es ganz still. Als würde darin ein Film ablaufen, in Zeitlupe und ohne Ton. Noch einmal starrte ich auf Fetzenohrs Kiefer, der sich um mein Kinn und meinen Hals schloss, sah ihre Zähne blitzen, ein Loch in meine Haut bohren, spürte, wie sich das Blut von mir zu ihr bewegte. Mein Blut. Viridians Blut.


    »Erinnere Viridian«, flüsterte ich.
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    Ihr milden Mächte. Das Mädchen ist doch kaum trocken hinter den Ohren. Und komplett unausgebildet!


    Ich blickte an mir selbst hinunter, und es war, als würde ich meinen Körper mit fremden Augen sehen. Augen, die mich betrachteten wie ein Kind, unfertig, schwach und ungefähr so nutzlos wie Nichts.


    Sie hat ja noch nicht mal Brüste!


    Wie kann man rot anlaufen und sich mies fühlen, obwohl man eigentlich in Lebensgefahr schwebt?


    Auf, Mädchen!, kommandierte die neue barsche Stimme in meinem Kopf. Auf-auf-auf!


    Plötzlich stand ich wieder auf den Beinen. Chimära, die sich gerade über den Seehund im Wasserviertel des Rads gebeugt hatte, richtete sich ruckartig auf. Sie drehte sich um, und ein Flügel fegte auf mich zu, bestimmt, um mich wieder zu Boden zu schlagen.


    Abscheu wallte in mir auf wie eine schwarze Welle.


    Blutdieb, zischte eine Stimme in meinem Innern. Lebensräuber!


    »Lass los, was nicht dir gehört!« Die Stimme kam aus meinem Mund, tiefer als meine eigene, hart und fremd. Und dann passierte … ich weiß nicht, wie … es ist schwer zu …


    Ich kann es nicht erklären. Etwas schoss aus mir heraus. Etwas Scharfes, Schimmerndes, wie ein Messer oder ein Schwert. Ja, wie ein Schwert. Sogar ein singendes, metallisches Geräusch durchschnitt die Luft.


    Und Chimära schrie.


    Ein Flügel lag auf der Erde. Nur für einen kurzen Augenblick behielt er seine Form, dann löste er sich vor meinen Augen auf. Feder für Feder fiel er auseinander, und jede Feder flimmerte auf und verwandelte sich in einen Vogel. Eine Drossel, ein Spatz, ein Mäusebussard, ein Fischreiher. Ein riesengroßer Seeadler, ein winzig kleiner Zaunkönig.


    Es waren Hunderte. Keine lebenden Vögel, das kapierte sogar ich, obwohl ich komplett unausgebildet und kaum trocken hinter den Ohren war. Sie hatten etwas Leichtes, Durchsichtiges, und die Flügel des Seeadlers glitten durch die Drossel, ohne dass einer von beiden es zu bemerken schien. Vogelgespenster. Oder, vielleicht trifft es das besser, Vogelseelen. Das war alles, was von den Tieren übrig war, deren Leben und Vogelhaftigkeit sie gestohlen hatte – für jede einzelne Feder ein Leben. Das also war der Preis, den Chimäras Flügel gekostet hatten.


    »Den zweiten auch«, flüsterte ich der neuen Stimme in meinem Innern zu.


    Chimära schwankte schon, sie konnte das Gleichgewicht nicht halten. Das Gewicht des anderen Flügels zog sie nach unten, jetzt, wo kein Gegenspieler mehr da war.


    Ich glaube, ich hätte gar nicht darum bitten müssen. Das Schwertgefühl stieg in mir auf, noch ehe die Worte meinen Mund verlassen hatten. Dieses Mal tat es weh, mehr als beim ersten Mal. Als müsste die Klinge sich erst einen Weg aus mir herausschneiden, um die gestohlenen Vogelleben von Chimära zu trennen. Aber auch der zweite Flügel fiel. Und die Grotte füllte sich mit Flügelrauschen und Vogelstimmen, heisere Krähen und rufende Wildgänse, Möwengeschrei und die Rufe des Mäusebussards, benommen, aber frei. Brausend stiegen sie auf und verschwanden, als existierten die Wände der Grotte gar nicht.


    Chimäras Augen blitzten. Jetzt war sie es, die durch den Sand der Grotte kroch, ohne eine Feder am Leib. Sogar ihre Klauen waren bis auf sehr lange Fingernägel verschwunden.


    »Mutter!«, piepste Nichts und drückte sich an ihr Bein. »Was passiert hier?«


    Chimära trat heftig mit dem Bein aus, und das kleine Federknäuel flog durch die Luft und knallte mit einem scheußlichen nassen Geräusch an die Felsenwand.


    »Nein!«, schrie ich, denn dieses eine hoffnungslose Leben empörte mich noch viel mehr als die vielen Hundert anderen, die nicht geniest, mich nicht vollgekleckert und nicht gefragt hatten, was das Wort »Freunde« bedeutete. »Das tust du nicht! HAU AB! Verschwinde. VERSCHWINDE. GANZ. WEG.«


    Die Worte kamen tief aus meinem Innersten. Sie waren ebenso scharf wie das Schwertgefühl. Sie brachen aus mir heraus, blutverschmiert und glühend heiß, und sie trafen Chimära wie ein Hammerschlag.


    Hatte sie geschrien, als die Stimme ihr den ersten Flügel genommen hatte, so war das nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt tat. Ihr Schrei erfüllte die ganze Höhle, sodass ich für einen langen Moment keine Luft bekam. Er hielt an und an. In diesem Schrei lag noch immer genauso viel Vogel wie Mensch, Todesangst und Schmerz, aber auch Hass, Raserei und Rachsucht.


    Daaafüüüürrr …


    Wiiiiiiirrrrrst …


    Duuuuuuuu …


    Bezaaaaaaaaaaahhhhllleeeeennn …


    Ich hielt mir die Ohren zu, aber das genügte nicht. Ich musste auch die Augen schließen.


    Erst als es eine ganze Weile still geblieben war, öffnete ich sie wieder. Chimära war weg. Ganz weg, so, wie ich gesagt hatte. Nicht mal mehr eine Feder oder ein Haar war zurückgeblieben.


    Ihr milden Mächte, murmelte die Stimme in mir. Das Mädchen kann es ja doch …


    Die vier Tiere waren noch da. Der Seehund, die Wildgans und die Feuerechse sahen verunsichert zu mir hoch, als konnten sie nicht glauben, dass es überstanden war. Der Maulwurf sah nichts mehr. Ein letztes Zittern ging durch seinen kleinen dunklen Körper, dann war es vorbei.


    »Geht«, sagte ich zu den anderen. »Ihr seid frei. Geht jetzt …«


    Frei. Das Wort erinnerte mich an Nichts, und ich drehte dem Rad den Rücken zu, ohne mich weiter darum zu kümmern, was aus den drei lebenden Tieren wurde.


    Sie lag auf dem Boden unter dem Felsvorsprung, gegen den sie geprallt war, ein kleines, verlorenes Geschöpf, das nie richtig lebenstüchtig gewesen war. Trotzdem konnte ich den Gedanken kaum ertragen, dass sie gestorben war, ohne je selbst herausgefunden zu haben, was Worte wie Freiheit, Freunde und Freude eigentlich bedeuteten. Ich kniete mich neben sie und berührte vorsichtig ihr schmutziges, nasses Gefieder. Natürlich war sie warm, so schnell verlässt die Lebenswärme den Körper nicht. Aber … war da nicht auch …


    Doch. Da war es. Ein flaches Atmen, ein zarter, stolpernder Herzschlag. Sie lebte.


    »Rette sie«, bat ich diese neue, uralte Stimme in mir, denn ich wusste selbst nicht, wie es ging, und ich hatte das Gefühl, dass sie auch in diesem Punkt klüger war als ich.


    Bist du sicher, dass es das ist, was sie will?


    Ich musste nachdenken, bevor ich antworten konnte. Es gab nichts, das Nichts leichtfiel. So wie sie geschaffen war, so wie Chimära sie geschaffen hatte, gab es nicht viel, was sie alleine tun konnte.


    »Kann man ihr nicht helfen?«, sagte ich halblaut. »Ihr vielleicht … ein Paar ordentliche Beine geben. Oder Flügel, mit denen sie richtig fliegen kann.«


    Wessen Leben willst du nehmen, um ihr das zu geben?, fragte die Stimme kühl. Und hast du überhaupt gefragt, ob sie das will?


    Ich fühlte mich, als hätte ich in meinem Kopf eine Ohrfeige verpasst bekommen. Sehr unangenehm. Aber ich begriff plötzlich, dass ich nicht viel besser wäre als Chimära, wenn ich anfing, Nichts zu verändern, ohne sie um Erlaubnis gefragt zu haben.


    »Chimära war es gleichgültig, ob sie tot oder lebendig ist«, sagte ich, um mich selbst zu verteidigen. »Aber mir ist es nicht egal.«


    Was will das kleine Wesen selbst?


    »Sie hat vorhin gesagt, es sei schwer, mit dem Leben aufzuhören, wenn man erst mal damit angefangen hat«, sagte ich. »Und vielleicht … vielleicht kann sie wirklich lernen, was frei sein bedeutet. Und Freunde zu haben.«


    Meine Hände bewegten sich, ohne dass ich sie darum gebeten hätte. Sanft legten sie sich auf die feuchte Federbrust, die eine Hand über die andere. Und plötzlich sang ich. Ein wortloses Summen, hoch und tief, als sänge ich zwei Töne zugleich. In meinem Kopf brummte und drehte sich alles, und für einen Augenblick stockte ich, als mir bewusst wurde, dass das Wildgesang war, der da aus mir strömte, Wildgesang, genau wie der von Tante Isa.


    Jetzt hör schon auf, dagegen anzukämpfen, Mädchen!, sagte die Stimme gereizt. Wir sind beide müde, und es ist so schon schwer genug.


    Ich hatte so viele Fragen, auf die ich gerne Antwort bekommen hätte. Was war mit mir passiert? Wer war die alte, barsche Stimme, und was hatte sie in meinem Kopf zu suchen? Konnte ich sie wieder loswerden? Und falls ich das konnte – wollte ich das überhaupt?


    Aber alle Fragen mussten warten, wenn ich Nichts retten wollte. Wenn wir Nichts retten wollten. Denn alleine konnte ich es nicht.


    Ich schloss die Augen und ließ den Wildgesang kommen, wie er wollte.
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    Als ich wieder zu mir kam, war es kalt und dunkel in der Grotte. Trotzdem fühlte ich mich, jedenfalls für den kurzen Moment, bevor ich ganz wach war, warm und geborgen.


    Ich war nicht alleine. An meinen Rücken schmiegte sich ein vertrauter, struppiger Körper, und an meinem Bauch lag eine schlaffe, aber warme und lebende Federkugel von der Größe eines Fußballs. Kater und Nichts.


    Ich war nicht ohnmächtig geworden oder sonst was Dramatisches. Ich war einfach nur eingeschlafen. Als der Wildgesang mit mir und Nichts fertig war, wurde ich so müde, dass ich mich einfach einen Moment hinlegen musste. Das war jetzt ein paar Stunden her, wie ich auf meiner Uhr ablesen konnte.


    Ich musste hier raus. Aber wie? Ich konnte mir nicht so richtig vorstellen, dass es möglich war, mich auf dieselbe Weise in Vestmarks Wohnzimmer zurückzuzaubern, wie ich hergekommen war, und ich hatte auch nicht die Bohne Lust, es auszuprobieren.


    Die Stimme in meinem Kopf hatte keine hilfreichen Kommentare parat. Da drinnen blieb es alles in allem ziemlich still.


    »Hallo?«, sagte ich vorsichtig. »Ist hier jemand?«


    Erst als ich mich selbst reden hörte, wurde mir bewusst, dass es wirklich ziemlich verrückt war, zu versuchen, ein Gespräch zu führen mit … mit … mit …


    Mit Viridian. Denn mit einem Mal hatte ich keinen Zweifel mehr daran, wen ich da gerufen hatte, wer da – ganz gleich wie das zugegangen war – mit dieser inneren Stimme in mir gesprochen hatte.


    »Viridian.« Ich flüsterte es nur, es fühlte sich viel zu gefährlich an, den Namen laut zu sagen.


    Kater streckte sich und jagte mir seine Krallen in den Nacken – nicht fest genug, um meine Haut zu verletzen, sondern nur als katzige Warnung.


    Ich bin hier, sagte er, mit einer kleinen Betonung auf Ich. Es war deutlich zu hören, dass das seiner Meinung nach genügen musste – wieso sollte ich da andere brauchen?


    »Kater? Können wir die wilden Wege nutzen, um hier wegzukommen?«


    Es dauerte ein bisschen, bis er antwortete.


    Lieber nicht, sagte er dann. So dicht am Rad. Lieber nicht riskieren … jemanden zu wecken.


    Ein eisiger Schauer durchfuhr mich, als er das sagte, und plötzlich war es vorbei mit dem Gefühl von Wärme und Geborgenheit.


    »Wir müssen hier raus«, sagte ich. »So schnell wie möglich.«


    Es gab einen Weg aus der Höhle. Mag sein, dass Chimära sich hier hineinhexen konnte, aber die Wildgans und der Seehund konnten das nicht. Sie waren beide auf mehr oder weniger normalem Weg hierhergekommen. Ich war natürlich ein bisschen größer als eine Gans, aber … was hatte Viridian in ihr Buch geschrieben? »Es gab nur einen Weg nach draußen, und der führte entlang der Quelle, durch den Gang, den sie sich gegraben hatte, um zum Meer zu gelangen.«


    Die Quelle war noch immer irgendwo da. Ich hörte sie plätschern.


    Über eine Stunde folgte ich kletternd, krabbelnd und kriechend dem Wasserlauf, bis ich schließlich den Strand unterhalb von Vestmark erreichte. Ich war müde, es war stockfinster, und ich musste Nichts tragen. Ich hatte eine Art Tasche für sie gemacht, indem ich mein T-Shirt vorne hochgeschlagen und verknotet hatte. Sie wog nicht viel – im Grunde fast nichts –, aber trotzdem musste ich sie die ganze Zeit mit einer Hand festhalten, um sie nicht zu verlieren.


    Die Nacht war frostig und klar und der Mond beinahe voll. Er beleuchtete den Strand wie ein blauer Projektor. Auf den Tanghaufen glitzerte Raureif, die Eisplatten auf den Pfützen glänzten blau, und sogar Katers Fell schimmerte bläulich.


    Wir waren draußen. Aber jetzt, wo die Grotte uns nicht mehr vor der Kälte schützte, fing ich so sehr an zu zittern, dass ich kaum mehr gehen konnte. Als ich sah, wie hoch der Steilhang war, hätte ich mich am liebsten hingesetzt und geweint. Ich war so müde. Mein Körper war müde, mein Kopf war müde, aber ganz besonders müde und wund war ich tief drinnen, dort, woher das Schwertgefühl gekommen war.


    »Ich weiß, dass du immer sagst, man soll nicht aufgeben, bevor man gekämpft hat«, sagte ich heiser zu Kater. »Aber was ist mit hinterher?«


    Haargenau da ertönte ein sanfter Schrei über uns, und ein breiter Schatten strich auf leisen Flügeln tief über meinen Kopf hinweg. Ich duckte mich unwillkürlich, aber es war weder ein Haifischvogel noch eine Blutmöwe. Es war Tu-Tu.


    »Da sind sie«, rief eine vertraute Stimme hinter mir. »Ich kann sie sehen!«


    Und als ich mich umdrehte, sah ich Oscar, der über den blauen Sand auf mich zurannte, er winkte mit den Armen, und zwischendrin machte er einen kleinen Freudensprung.


    »Da sind sie, da sind sie, da sind sie … «


    Erst direkt vor mir blieb er stehen. Ich sah ihm an, dass er mich am liebsten umarmt hätte, aber wir berühren uns nicht oft, weil die anderen uns sonst noch mehr mit dieser Liebespaar-Geschichte aufziehen. Aber jetzt war die Schule weit weg. Unsere Klassenkameraden waren mir egal. Sogar Theis und sein dämlicher Hexenkommentar waren mir gleichgültig. Abgesehen von …


    »Oscar?«


    »Ja?


    »Wolltest du Theis das alles auch berichten?«


    Er schnitt eine Grimasse.


    »Ich habe ihm gesagt, dass er es nicht weitererzählen darf«, murmelte er. »Es war nur, weil … ich fand es doch so cool, dass …« Er schaute mich an, und dieses eine Mal war sein Strahlemanngesicht todernst. »Entschuldige«, sagte er. »Ich hätte es ihm nicht erzählen dürfen.«


    »Nein. Das hättest du nicht. Und wenn du jemandem sagst, was ich jetzt tun werde, dann … dann bringe ich Tante Isa dazu, dich in einen Frosch zu verwandeln!«


    Er sah tatsächlich ein bisschen alarmiert aus. »Das würde sie nie machen«, sagte er. »Würde sie …? Und was … was wolltest du jetzt tun?«


    »Halt einfach die Klappe.«


    Ich legte beide Arme um ihn und drückte ihn an mich, bis Nichts ein kleines, verschlafenes »Au!« von sich gab. Wir mussten beide lachen. Und dann mussten wir uns noch mal umarmen, dieses Mal ein bisschen vorsichtiger.


    »Wir haben euch seit Stunden gesucht«, sagte Oscar. »Isa meinte, ihr wärt in der Nähe des Strands, aber wir konnten euch einfach nicht finden.«


    »Nein«, sagte ich. »Wir waren in einer Höhle. Einer … einer unterirdischen Grotte. Es … es war schwierig den Ausgang zu finden.« Ich merkte plötzlich, wie meine Beine zitterten, und ich musste mich in die Hocke gleiten lassen, um nicht hinzufallen.


    »Bist du okay?«, fragte Oscar und sah mich besorgt an.


    »Das weiß ich nicht«, sagte ich zögernd, denn es gab so vieles, was mich innerlich aufwühlte. Die Viridian-Stimme war für den Moment verstummt, aber ich erinnerte mich genau, wie es gewesen war, mich selbst mit ihren Augen zu sehen und ein kleines unwissendes, unausgebildetes Kind zu sehen. Nicht schön. Und ich hatte das beängstigende Gefühl, im Innern zu bluten, nicht im Magen oder der Lunge oder so, sondern in dem Innern, aus dem der Wildsinn, die Blutkunst und all diese Dinge kamen. Mag sein, dass ich keinen Messerstich und auch keinen Haivogelbiss davongetragen und dabei jede Menge Blut verloren hatte, aber verletzt war ich trotzdem. Nur an einer anderen Stelle. Ich hatte keine Ahnung, wie man solche Wunden heilen konnte, aber vielleicht wusste Tante Isa es.


    All das konnte ich Oscar nicht erklären, jedenfalls nicht hier und jetzt. Ich sagte das, was am einfachsten war.


    »Ich friere. Ich spüre meine Beine schon fast nicht mehr.«


    »Komm«, sagte Oscar. »Da hinten ist eine Art Treppe. Und ich glaube, Shanaia hat den Kamin angefeuert.«


    Kater streckte sich, gähnte und versetzte mir einen Hieb mit seiner breiten Pfote. Worauf warten wir noch?


    


    Es war nicht der Kamin im Wohnzimmer, wie sich herausstellte – vermutlich hatten sie alle drei von diesem Zimmer die Nase voll –, sondern der hohe, weiße Kachelofen in einem Raum, den Shanaia Gartenzimmer nannte, obwohl es eindeutig mehr Zimmer als Garten war. Die einzigen Blumen waren die auf der Tapete. Aber hier konnte man plötzlich erkennen, dass dies ein Wildhexenhaus war. An den Wänden hingen Bilder von Tieren und Vögeln, in den Regalen standen Bücher über Tiere und Vögel, es gab verstaubte Gläser und Krüge mit total vertrockneten Kräutern, Nistkästen und Hundekörbchen (Luffe beschlagnahmte auf der Stelle das kuscheligste für sich) und Pappschachteln, die mit Watte und alten Zeitungen ausgestopft waren, genau wie die Igelkisten bei Tante Isa.


    »Hier«, sagte Tante Isa und reichte mir eine Tasse mit irgendeinem brühend heißen Hexengebräu. »Trink das so heiß wie möglich, aber verbrenn dir nicht die Zunge.«


    Ich saß auf einem Bambussofa mit verblasstem Blümchenbezug, die Beine hochgezogen und in drei Decken gewickelt. Nichts lag immer noch auf meinem Bauch und schlief, aber sie hatte angefangen, hin und wieder zu schnarchen und ein bisschen zu niesen. Ich hatte ihnen, so gut es ging, erzählt, was sich in der Grotte zugetragen hatte, aber es gab viel, was ich nicht ordentlich erklären konnte. Zum Beispiel, wie Chimära ihre Flügel verloren hatte.


    »Du hast sie ihr abgeschnitten?«, fragte Oscar verwirrt. »Wie denn? Mit einem Messer? Hat das nicht sehr geblutet?«


    »Nicht mit einem Messer«, sagte ich. »Es war eher so ein … es kam von hier …« Ich zeigte auf den unteren Teil meines Brustkorbs. »Ich weiß nicht …«


    »Magie?«, fragte er aufgeregt. »Hast du Magie angewendet?«


    »Ja … das … habe ich wohl.« Aber das klang auch nicht richtig. Magie, das war so was mit Zauberstab und Feuerkugeln und magischen Worten. Ich hatte noch nie von einer Magie gehört, die sich ihren Weg aus der Brust schnitt, sodass dieses seltsame Innere anfing zu bluten.


    Ich spürte Tante Isas Blick, aber ich starrte nur nach unten auf meine Teetasse.


    »Clara. Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte nicht … nicht zur Blutkunst greifen dürfen.«


    »Blutkunst?«, fragte Oscar neugierig. »Was ist das?«


    »Das, was ich mit dem Rad versucht habe. Erde, Wasser, Luft und Feuer, dazu das Blut, das alles miteinander verbindet, weil Blut das alles ist: Erde, Wasser, Luft und Feuer. Ich konnte spüren, dass der Vergessensfluch auf diese Weise geschaffen worden war, und deshalb kann man ihn auch nur auf diese Weise brechen. Aber stattdessen …« Sie breitete hilflos die Arme aus. »Blut hat seinen eigenen Willen. Blut ruft nach Blut, sagt man, und deshalb ist Blutkunst manchmal schwer zu lenken. Und schlimmer noch – Blutkunst erfordert ein sehr reines Herz, um nicht zu Mord zu werden. Ich … ich hätte das Risiko nicht eingehen dürfen, schon gar nicht, ohne dir zu sagen, auf was du dich da einlässt.«


    »Hättest du es nicht getan, säßen wir vielleicht immer noch im Wohnzimmer. Oder es wäre noch schlimmer gekommen«, sagte ich. »Was ist eigentlich aus den Haifischvögeln geworden?«


    »Das war abgefahren«, sagte Oscar. »Sie sind einfach runtergefallen. Wir konnten sie durch das Fenster sehen und haben gehört, wie sie auf den Dielenboden aufschlugen. Ein paar von ihnen … sind wie ganz normale lebendige Vögel weggeflogen. Aber die meisten verwandelten sich in komische kleine Haufen aus Federn, Knochen und Zähnen. Total Halloween. Zombievögel!«


    Ich dachte an die Federn in Chimäras Flügeln. Ein Leben für jede Feder. Blutkunst erfordert ein sehr reines Herz, um nicht zu Mord zu werden. Lebensräuber hatte Viridian Chimära genannt.


    »Wurden sie auch mithilfe von Blutkunst erschaffen?«, fragte ich Tante Isa.


    »Ja.«


    »Gruselig«, sagte Oscar.


    »Ich will nicht so sein«, sagte ich und schaute Tante Isa endlich an. »Ich will das nicht.«


    »Clara. Das wirst du auch nicht!«


    Aber ich war nicht davon überzeugt. Da war etwas mit meinem Blut. Viridians Blut. Ich habe mein Blut weitergegeben, hatte Viridian in ihrem Buch geschrieben. Und auf irgendeine Weise, quer durch vier Jahrhunderte, war es bei mir angekommen.


    Das war kein schönes Gefühl.


    


    Nichts konnte es überhaupt nicht fassen.


    »Ihr wollt mich mitnehmen?«, sagte sie immer wieder. »Also, mit? Darf ich wirklich?«


    »Ja«, sagte Tante Isa. »Wenn du willst, kannst du bei mir wohnen. Vielleicht kannst du mir ein bisschen helfen, meine Papiere zu ordnen und solche Dinge. Du kannst doch lesen und schreiben, oder nicht?«


    »Doch«, sagte Nichts überrumpelt. »Doch … das kann ich.«


    »Dann ist es abgemacht. Also, nur wenn du willst.«


    Nichts nieste. Ihr liefen immer noch Tränen über die Wangen, aber ihre Augen leuchteten froh.


    »Das will ich gerne«, sagte sie und sah aus, als hätte sie auf einen Schlag Geburtstagsgeschenke für zehn Jahre bekommen.


    Aber Shanaia wollte nicht mit uns nach Hause.


    »Ich bin zu Hause«, sagte sie. »Ich verlasse Vestmark nicht noch einmal.«


    »Du bist noch nicht stark genug, um hier alleine zu leben«, protestierte Tante Isa. »Du bist noch nicht wieder gesund. Komm mit uns – ich verspreche dir, dass ich dir helfe zurückzukehren, sobald es dir besser geht.«


    Shanaia schüttelte nur den Kopf. »Ich bleibe«, sagte sie.


    Tante Isa gefiel das nicht, das sah man ihr an. Aber sie wusste auch, dass Oscars Mutter und meine wahrscheinlich langsam verrückt wurden vor Sorge.


    »Ich komme wieder und schaue nach dir«, sagte Tante Isa. »Sobald ich kann.«


    Shanaia nickte matt.


    »Ihr braucht nicht so nett zu mir zu sein«, sagte sie. »Ich weiß, was ich getan habe.«


    »Nachdem wir dir verziehen haben«, sagte Tante Isa, »denkst du da nicht, du könntest dir selbst vielleicht auch verzeihen?«


    Shanaia schaute nach unten und flüsterte irgendetwas, was ich nicht hören konnte.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Tante Isa.


    »Ich sagte nur ›doch‹.« Aber das war nicht das, was sie wirklich gesagt hatte, da war ich mir ziemlich sicher. Sie war überhaupt nicht bereit für leichte Entschuldigungen und schnelle Vergebung.


    


    Wir ließen sie auf der Steintreppe vor dem Haupteingang Vestmarks zurück, aber keinem von uns gefiel es, sie so alleine zu sehen.


    »Sie ist noch nicht über Elfridas Tod hinweg«, sagte Tante Isa. »Ich wünschte, sie hätte einen neuen Wildfreund.«


    In dem Augenblick, in dem sie das sagte, flog der Turmfalke von seiner Wetterhahnstange auf und segelte in einer steilen Kurve über uns hinweg und zurück zu Shanaia. Überrumpelt streckte sie den Arm aus, und der Falke landete auf ihrem Handgelenk. Ich musste lächeln.


    »Ich glaube, daran wird schon gearbeitet«, sagte ich leise.
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    Luffe war weggelaufen, und ich musste ihn suchen«, erzählte Oscar dem Polizisten.


    Wir hatten nicht mehr absprechen können, was wir zu Hause erzählen würden. Ich glaube, tatsächlich hatte keiner von uns überhaupt so weit gedacht, nicht mal Tante Isa. Sie konnte eindeutig besser gebrochene Vogelflügel richten oder Fieber heilen, als glaubhafte Erklärungen für Mütter, Behörden und die Ordnungsmacht erfinden.


    Oscars Ausrede war nicht die schlechteste, denn sie war einfach, leicht zu merken und darüberhinaus sogar wahr – irgendwie jedenfalls. Es fehlten höchstens ein paar Kleinigkeiten.


    »Über zwei Tage lang?«, sagte der Polizist mit hochgezogenen Augenbrauen. »Und in der ganzen Zeit ist es dir nicht in den Sinn gekommen, zu Hause anzurufen oder einen Erwachsenen anzusprechen?«


    »Äh … ich war alle«, sagte Oscar und zog seine Ärmel weit nach unten, um die Haifischvogelbisse zu verdecken. »Das heißt, also … mein Telefon meine ich. Kein Akku. Kein Netz. Beides!«


    Der Polizist schaute Oscar an. Dann Oscars Mutter. Und dann wieder Oscar. Es war nicht zu übersehen, dass er den Verdacht hatte, dass Oscar von zu Hause abgehauen war, um sich mit einer ganzen Reihe von Dingen zu befassen, mit denen zwölfjährige Jungs sich besser nicht befassen sollten. Klebstoff schnüffeln, Autos klauen oder seltsame Rollenspiele spielen. So was in der Art.


    »Und du, junge Dame? Möchtest du auch eine Erklärung abgeben?«


    Die junge Dame war ich. Ich schaute auf die Spitzen meiner Gummistiefel und räusperte mich ein paarmal.


    »Nein«, sagte ich. »Das heißt … ich habe ihm ja nur geholfen, Luffe zu suchen.«


    Der Polizist seufzte und klappte seinen Notizblock zu.


    »Ja, ja«, sagte er. »Jetzt seid ihr ja beide wieder wohlbehalten zu Hause. Aber dass mir das nicht noch mal passiert. Verstanden?!«


    Wir nickten beide so heftig, dass es sicher so aussah, als würden unsere Köpfe abfallen.


    Der Polizist verabschiedete sich von Oscars Mutter, warf Luffe einen bösen Blick zu, der seiner Meinung nach offenbar auch seinen Teil der Schuld übernehmen sollte, und ging dann die Treppe hinunter, während er in sein Funkgerät sprach und irgendeine Meldung ans Revier machte. Das war die Polizei, dachte ich. Jetzt fehlte nur noch Oscars Mutter … und meine.


    Wir waren erst zu Oscar nach Hause gegangen, weil er am längsten verschwunden war. Ich hatte Mama eine SMS geschrieben, damit sie wusste, dass alles in Ordnung und ich auf dem Heimweg war. Aber ich freute mich trotzdem nicht darauf, mir anzuhören, was sie dazu zu sagen hatte.


    Oscar sah auch nicht so aus, als wäre er scharf darauf, mit seiner Mutter alleine zu sein. Es war sonnenklar, dass sie sich nicht mit der »Ich musste Luffe suchen«-Begründung zufriedengeben würde.


    Ihr Gesicht war wie erstarrt, als müsste sie sich unheimlich beherrschen, um nicht loszuweinen, -zuschreien oder mit Möbeln um sich zu werfen.


    »Du gehst jetzt nach Hause«, sagte sie zu mir. Dann zeigte sie mit einem ungewöhnlich spitzen Zeigefinger auf Oscar. »Und du gehst ins Bad. Danach erwarte ich eine richtig gute Erklärung von dir.«


    Ich grübelte immer noch, was er ihr erzählen wollte. Die Wahrheit war so … unglaubwürdig. Seine Mutter hatte keine Wildhexe zur Schwester. Das Wildeste, was man in Oscars Familie je unternommen hatte, war vermutlich hier und da ein Ausflug in den Zoo. Sollte er versuchen, ihr zu erklären, was wirklich passiert war – die wilden Wege, Haifischvögel, Blutkunst und das alles –, dann würde sie vermutlich davon ausgehen, dass er sie belog. Oder komplett durchgeknallt war. Aber was sollte er sonst sagen?


    Vielleicht hatte ich Glück, weil meine Mutter mir wenigstens glauben würde.


    


    »Hallo!«, rief ich in der Diele.


    Es kam keine Antwort, obwohl Licht brannte und ich das leise Murmeln irgendeines Nachrichtensenders im Fernseher hörte.


    Meine Mutter saß am einen Ende des Sofas. Am anderen saß mein Vater. Er drückte auf die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus, als ich ins Zimmer kam.


    »Wo wart ihr?«, fragte er. »Was um alles in der Welt ist passiert, Clara?«


    Ich stand nur mit offenem Mund da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Bei der ganzen Sache hier hatte ich überhaupt nicht an meinen Vater gedacht. Ich war so daran gewöhnt, dass er nicht da war, oder besser gesagt, dass er in der Schublade steckte, auf der »Kastanjevej« und »Ferienvater« stand. Nicht einen Augenblick lang hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, was ich ihm sagen sollte.


    Ich warf meiner Mutter einen verzweifelten Seitenblick zu. Hatte sie Tante Isa und die wilde Welt erwähnt, während ich weg war? Oder wusste mein Vater noch genauso wenig wie Oscars Mutter?


    »Oscars Hund ist weggelaufen …«, sagte ich vorsichtig.


    »Du hast nur einen Zettel hingelegt«, sagte Mama, und ihre Stimmer zitterte. »Clara, du hast einen Zettel hingelegt und bist verschwunden.« Sie holte tief Luft. »Versuch, dir nur für eine Sekunde vorzustellen, ich hätte dasselbe getan. Ich wäre eines Abends aus der Wohnung geschlichen und hätte nur einen Zettel dagelassen, auf dem steht, dass du dir keine Sorgen machen sollst. Und dann wäre ich anderthalb Tage weggeblieben, ohne auch nur eine SMS zu schicken. Wie würde es dir da gehen, was meinst du?«


    So was machen Mütter nicht. Das war mein erster Gedanke, und um ein Haar hätte ich es laut gesagt.


    »Mein Telefon ging nicht«, sagte ich kleinlaut.


    »Warst du bei Isa?«, fragte Mama. »Warst du da? War es ihre Schuld?«


    »Nein … oder ja, gewissermaßen. Tante Isa war auch da, aber …«


    Mein Vater schaute von einer zur anderen, als würde er ein Tennismatch verfolgen. Er runzelte die Stirn.


    »Was ist das für eine Sache mit Isa?«, sagte er. »Ich dachte, ihr hättet kaum Kontakt?«


    Aber die Tatsache, dass wenigstens ein Erwachsener involviert gewesen war, schien ihn zu beruhigen.


    »Tante Isa hat uns sehr geholfen«, sagte ich. »Mama, das weißt du auch. Als ich letzten Herbst krank war, da … wäre Tante Isa nicht gewesen …«


    Ich sah, wie meine Mutter mit sich kämpfte. Wäre es möglich gewesen, sich einfach etwas zu wünschen, was dann auch in Erfüllung ging, ich glaube, sie hätte Tante Isa und die ganze wilde Welt mit einem lang gezogenen Puuuuuuffff verschwinden lassen. Es gab Zeiten, besonders im letzten Jahr, wo ich dasselbe getan hätte. Aber jetzt … ich wollte nicht mehr auf Tante Isa verzichten. Oder auf Kater. Auf Tumpe, Stjerne und Nichts, den Turmfalken, Fetzenohr und …


    Tatsächlich wollte ich nichts und niemanden aus der wilden Welt missen. Doch, vielleicht Chimära. Die konnte mir gerne gestohlen bleiben.


    »Ich mag Tante Isa«, sagte ich bestimmt.


    »Das ist doch gut«, sagte Papa ein bisschen verwirrt. Ich glaube, ihm war klar, dass hier irgendetwas vor sich ging, von dem er nichts wusste. »Vielleicht sollte ich mich mal mit deiner Tante Isa treffen? Bald. Damit ich weiß, was du … erlebst … wenn du bei ihr bist.«


    »Isa lebt ein bisschen anders als wir«, sagte meine Mutter.


    »Was meinst du?«, fragte er.


    »Sie wohnt … sehr ländlich. Mehr so … im Einklang mit der Natur.«


    »Das macht doch nichts«, sagte Papa. »Es schadet doch nicht, wenn unsere Tochter erfährt, dass es verschiedene Lebensweisen gibt?«


    Mama rang sichtlich mit dem Bedürfnis, ihm zu erklären, worin genau Tante Isas Andersartigkeit bestand, aber ich wusste auch, dass sie es nicht tun würde. Sie hatte so viele Jahre dafür gekämpft, dass wir ganz einfach gewöhnliche, normale, unhexige Menschen waren, und genauso viele Jahre für sich behalten, dass sie eine Schwester hatte, die man nun wirklich nur als Hexe bezeichnen konnte. Das war kein Geheimnis, das sie hier und jetzt zu lüften gedachte.


    »Es tut mir leid, wenn du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast, Papa«, sagte ich und umarmte ihn. »Das wollte ich nicht.«


    »Ja, ja, Mäuschen«, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Haare irgendwo über meinem rechten Ohr. »Hauptsache, du machst so was nie wieder. Ja?«


    


    Hier endete die Diskussion, aber ich konnte sie gedämpft im Wohnzimmer reden hören, nachdem sie dachten, ich wäre eingeschlafen. Papa konnte einfach nicht verstehen, warum Mama etwas gegen Tante Isa hatte.


    »Ja, aber ist sie denn komplett verantwortungslos oder so?«


    »Nein«, sagte Mama. »Das kann man nicht behaupten. Nur ziemlich … alternativ.«


    »Plumpsklo und Korbflechten?«


    »Fast.«


    »Clara mag sie und scheint davon zu profitieren, mit ihr zusammen zu sein.«


    »Du verstehst das nicht. Ich kenne meine Schwester besser als du. Du verstehst gar nichts …«


    »Nein, das sagst du ja immer. Aber ich glaube, eins verstehe ich trotzdem: Es wäre sehr, sehr dumm von dir, Clara zu verbieten, ihre Tante zu sehen. Gib ihr die Erlaubnis und uns bleiben Panik, Verschwinde-Aktionen und herzzerreißende kleine Zettel erspart.«


    Mama sagte nichts. Eine lange Zeit sagte sie kein Wort. Ich gähnte, rollte mich auf die Seite und spürte, wie müde ich war. Aber als ich die Augen zumachte, wurde alles dunkelrot, und rote Schatten mit scharfen Krallen und Zähnen krochen auf mich zu.


    »Kater?«, flüsterte ich in die Dunkelheit. »Kater, kannst du nicht kommen … und ein bisschen bei mir bleiben?«


    »Und wenn ich dir jetzt sagen würde …« Es war die Stimme meiner Mutter aus dem Wohnzimmer, ein bisschen zu laut und sehr angespannt. »Wenn ich dir jetzt sagen würde, dass das, was Clara mit ihrer Tante unternimmt, gefährlich ist?«


    »Wie gefährlich?«


    »Einfach … gefährlich.«


    »Drogen? Wilde Verfolgungsjagden mit dem Auto? Kriminelle Handlungen?«


    »Nein. Nein, nicht so was.«


    »Wovor hast du dann so große Angst?«


    »Dass … dass Clara sich zu sehr verändert. Dass sie auf irgendeine Weise zu Schaden kommt. Dass …« Mama holte tief Luft. »Dass sie mir fremd wird.«


    »Milla. Sie ist kein kleines Mädchen mehr. Erwachsenwerden ist immer gefährlich. Aber es ist notwendig.«


    Mit einem Mal spürte ich eine Wärme am Rücken. Katers Schnurren breitete sich wie ein Brummen in meinem ganzen Körper aus.


    Schlaf, sagte er. Ich passe auf dich auf. Jedenfalls noch ein bisschen.


    Ich hörte nicht mehr, was Mama Papa antwortete, sofern sie ihm überhaupt noch eine Antwort gab. Ich schaffte es auch nicht mehr, Kater zu fragen, was er eigentlich mit noch ein bisschen meinte. Ich schlief ein, und sollte ich etwas geträumt haben, konnte ich mich am nächsten Morgen jedenfalls nicht mehr daran erinnern.
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    Es war ziemlich merkwürdig, am nächsten Morgen aufzustehen und in die Schule zu gehen. Man sollte meinen, es würde sich normal anfühlen, nachdem es ja das war, was ich sonst auch jeden Morgen tat, aber auf eine seltsame Weise hatten das Normale und das Hexige Plätze getauscht. Es erschien mir völlig angemessen und alltäglich, darüber nachzugrübeln, ob Nichts sich bei Tante Isa wohlfühlte und ob in Vestmark jetzt, wo das Vergessen gebrochen war, noch mehr von Viridians Worten in den Büchern auftauchen würden. Im Gegenzug konnte ich mich überhaupt nicht erinnern, welcher Tag heute war und was ich in der ersten Stunde hatte. Und es erschien mir auch vollkommen absurd und bedeutungslos.


    »Bist du müde, Maus?«, fragte Mama, als sie am Bordstein vor dem Schultor anhielt. Wir waren spät dran – zu spät dran –, deshalb standen wir nicht wie üblich im Stau, der sonst immer da war.


    »Ein bisschen«, sagte ich.


    »Vielleicht solltest du doch zu Hause bleiben.« Sie ließ den Schaltknüppel los und legte mir stattdessen für einen Moment die Hand auf die Wange. »Es hat ja niemand was davon, wenn du wieder krank wirst.«


    »Wieder?«


    »Ja. So wie im Herbst.«


    »Ich werde doch nicht krank.« Trotzdem tastete ich unwillkürlich nach den Narben auf meiner Stirn. Ich wusste jetzt, dass es nötig gewesen war, damit Kater und ich uns verständigen konnten, diese ganze Sache mit Krallen und Blut und Katzenkratzfieber – aber hey: war mir das damals erschreckend und gefährlich vorgekommen! Da ahnte ich ja noch nicht mal, was vor sich ging. »Mama, das war doch nur, weil Kater …«


    »Ja, ja, Clara-Maus« sagte sie schnell, als wollte sie am liebsten nicht darüber reden. »Pass gut auf dich auf und komm direkt nach Hause, ja? Auch wenn du dich plötzlich schlecht fühlst.«


    »Das passiert schon nicht«, sagte ich. »Aber … okay.« Sie versuchte nur, auf mich aufzupassen. Uns beiden wurde eben langsam bewusst, wie viele Dinge es auf der Welt gab, vor denen sie mich nicht beschützen konnte. Ich gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange, obwohl das nicht gerade unserer normalen Oh-ich-muss-in-die-Schule-Verabschiedung entsprach. Dann sprang ich aus dem Auto und winkte, als sie losfuhr.


    Ich schaute ihr nach und bemerkte gar nicht richtig, dass auch noch andere fünf Minuten zu spät eintrudelten. Dagegen hatte einer dieser Nachzügler von mir sehr wohl Notiz genommen.


    »Pass auf, du Mistkäfer«, sagte der böse Martin aus der 8c, obwohl ich nicht mal in die Nähe eines Zusammenstoßes kam. Und dann boxte er mir die Faust gegen die Schulter und stellte sich mitten ins Tor. Er erinnerte mich ein bisschen an einen Fußballtorwart, der den Fußball nicht vorbeilassen will. Und der Ball war in diesem Fall ich.


    »Na?«, sagte er. »Entschuldigst du dich?«


    »Warum?«, fragte ich.


    »Weil du ein dämliches, kleines Baby bist, das immerzu im Weg steht. Deshalb.«


    Seine Augen waren kleine, funkelnde Schlitze. Er hatte eine rote, geschwollene Schramme an der Wange, ganz nah am Ohr, und auch seine Hand sah rot und geschwollen aus. Hatte er sich geprügelt? An der Schule gab es eigentlich keinen Jungen, der es wirklich wagte, sich mit ihm zu prügeln, aber es gab ja auch noch eine Welt außerhalb der Schule.


    Ich musterte ihn eine Weile. Es war ja nun nicht so, dass er plötzlich geschrumpft wäre. Aber tatsächlich hatte er weder dreieckige Haifischzähne noch meterhohe Flügel, die aus gestohlenen Vogelleben gemacht waren, und es war verblüffend, wie ungefährlich ihn das aussehen ließ.


    »Entschuldige, aber ich habe wirklich keine Zeit für so was«, sagte ich kurz angebunden und ging an ihm vorbei.


    Ich glaube, er war viel zu überrascht, um irgendwas zu machen. Oder vielleicht hatte gerade genug Wildhexe in meinen Worten gesteckt, um ihn zu bremsen. Auf jeden Fall rührte er mich nicht an.


    Kater lief neben mir her. Vor einer Sekunde war er noch nicht da gewesen, aber jetzt war er hier.


    Sag Bescheid, wenn ich ihn kratzen soll.


    Ich schaute nach unten und begegnete seinen katzengelben Augen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm mittlerweile verziehen hatte, dass er mich bei den Wildhunden und Chimära im Stich gelassen hatte.


    »Wieso bist du plötzlich so hilfsbereit?«, fragte ich spitz.


    Er schaute mich nur an und lächelte eine Art bissiges Katzenlächeln.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich glaube, ich schaffe das ganz gut alleine.«


    Das Katzenlächeln wurde noch breiter. Die Selbstzufriedenheit strahlte von ihm aus wie die Wärme eines Heizkörpers. Ihm war deutlich anzumerken, dass ich seiner Meinung nach endlich eine wichtige Prüfung bestanden hatte. Er schnurrte laut.


    Deshalb, sagte er und verschwand in einer Nebelwolke der wilden Wege.


    Habe ich schon mal erwähnt, dass Kater in aller Regel das letzte Wort hat?
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